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Prolog

			Dies ist, was ungesetzliche Magie anrichtet!«, schrie der Prophet Jedidiah und deutete auf die Trümmer des zerstörten Hauses, das einst Hannahs Zuhause gewesen war.

			Er selbst stand auf einer notdürftig errichteten Plattform und geriet vor seiner Lieblingskulisse so richtig in Fahrt. 

			»Dieser Ort soll euch für immer daran erinnern, was passiert, wenn die Menschen Irths sich nicht an die natürliche Ordnung halten – die Befehle der Götter missachten!«

			Diese Predigt war nicht gerade neu. Seit Wochen rezitierte der Prophet nichts anderes. Nun kam er zu dem Teil, wo er die Namen der Jäger proklamierte, die in jener Nacht von Hannah getötet worden waren.

			Das kleine Detail, dass Hannahs ungebändigte Magie sie nur deshalb verbrannt hatte, weil die Jäger ihren kleinen Bruder gefoltert und ermordet hatten, ließ er natürlich aus. Dafür beschrieb er äußerst gerne im Detail, wie die Ungesetzliche die Körper der armen Gesetzeshüter zugerichtet hatte. 

			»Das Gesetz ist ohne Magie machtlos, Magie ohne Gesetz hingegen absolut tödlich. Unsere Welt musste diese Lektion über die Zeit immer wieder lernen. Deshalb haben die Matriarchin und der Patriarch Menschen wie den Rektor zu ihren Stellvertretern auf Erden bestimmt. Unseren Gehorsam ihm gegenüber sind wir den Göttern schuldig.«

			Jedidiahs Stimme war vom vielen Schreien schon ganz heiser geworden, die Menschenmenge vor seinem Podium jedoch wuchs Tag um Tag. Da er die im Adelsdistrikt ermordeten Jünger so wunderbar zu Märtyrern machen konnte, erwartete er in den nächsten Tagen auch noch größeren Ansturm.

			»Ja, predigen Sie!«, rief einer seiner Anhänger ekstatisch aus den vordersten Reihen, die ganz aus seinen weißgewandeten Jüngern bestanden. Ihre Aufgaben umfassten sowohl die Verbreitung seiner Predigten als auch deren gewaltsame Umsetzung.

			Im ersten Jahr seines … Dienstes hatte Jeds Anhängerschaft aus ein paar Außenseitern bestanden, die sich gelangweilt im Kapitolpark herumtrieben und nach irgendeinem Sinn im Leben suchten. Nun jedoch waren sie mit Knüppeln, Mistgabeln oder anderen behelfsmäßigen Waffen ausgestattet und glichen eher einer kleinen Armee, die Jed das Gefühl gab, selbst ein Gott zu sein. 

			Hinter seinen treuen Anhängern drängten sich diejenigen Zuschauer, die lediglich neugierig waren und noch weiter hinten die Schaulustigen. Da sich nicht leugnen ließ, dass Hannah den Queens Boulevard beinahe in die Luft gesprengt hatte, rief ihm niemand mehr dazwischen. Auch die finsteren Blicke seiner bewaffneten Anhänger kommunizierten unmissverständlich, dass man eher bei einem Streit mit einer Kapitolwache lebend davonkam als hier mit Buhrufen.

			»Die Mutter und der Vater haben durch den Rektor gesprochen, den Regulator der Magie. Aber Freunde, Adrien und seine Wachen können nicht alle guten Werke im Alleingang verrichten! Ihr habt bereits gut daran getan, die Ungesetzlichen unter euch aufzuspüren und sie zur Strecke zu bringen. Das ist harte Arbeit, gefährliche Arbeit. Es könnte gar keine heiligere Tat geben …«

			Eine Bewegung im hinteren Teil der Menge zog Jedidiahs Aufmerksamkeit auf sich und er verlor den Faden seiner Predigt. Die Bewegung wurde zu einem Handgemenge und alle Anwesenden drehten sich um, um zu sehen, was da vor sich ging.

			Jedidiah täuschte Gelassenheit vor. »Es gibt keine höhere Berufung. Wir müssen Irth reinigen von …«

			Die Menge war immer noch auf diese Unruhe fokussiert und er beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie sich die Menschen von ihm abwandten, um dieser neuen Attraktion nachzugehen.

			Was zum Teufel?, dachte er und kniff die Augen zusammen in dem Bestreben, die Ursache dieser Störung zu entdecken. Da machten sich selbst einige seiner Jünger auf und drehten ihm den Rücken zu.

			»Wo zum Teufel glaubt ihr, dass ihr hingeht?«, kreischte er.

			Einer seiner Jünger zuckte mit den Schultern. »Sir, da … da ist ein anderer … ähm … ein anderer Prediger.«

			Ein anderer Prediger? In meinem Revier? Auf keinen Fall! 

			Jedidiah stieg von seinem Podest und bahnte sich einen Weg durch die Menge, das Gesicht rot angelaufen vor Wut. Wer auch immer sich einbildete, so einfach seine Schafsherde in die Irre lenken zu können, würde das teuer bezahlen.

			Bald konnte er jene Stimme hören, jung aber bestimmt, welche ihm die Zuhörer vor der Nase weggeschnappt hatte. Er stieß mit dem Ellbogen eine Frau beiseite und erhaschte endlich einen Blick auf den anderen Prediger. 

			Er war kaum mehr als ein hagerer Teenager, der auf dem Wellblechdach einer heruntergekommenen Bar stand. Jed meinte, ihn von irgendwoher zu kennen, war sich aber nicht sicher. 

			»Der Prophet mag euch seine Jünger nennen, aber ich nenne euch Nachbarn!«, rief der junge Mann. »Der Prophet ist von jenseits der Stadtmauern hergekommen, aber ich bin auf genau dieser Straße geboren und aufgewachsen. Er hat euch mit Furcht und Parolen an sich gebunden, aber ich werde euch nichts anderes sagen als die Wahrheit.«

			Einige Buhrufe wurden von der Menge wiederum mit Schreien zum Schweigen gebracht. »Lasst den Jungen sprechen!«, rief eine Frau aus der ersten Reihe.

			»Der Prophet ist ein verdammter Lügner. Er vergiftet eure Herzen und euren Verstand. Er ist nichts weiter als das Propagandainstrument des Rektors! Aber hier mal ein paar schmutzige, kleine Fragen, die ihr euch alle schon mal gestellt habt, obwohl er euch davon abhalten will.« Der junge Mann entdeckte Jedidiah in der Menge und funkelte ihn wütend an. »Warum sollte Magie nur wenigen zuteilwerden, wenn der Bedarf dafür so groß ist? Warum sollte die Magie den privilegierten Adligen und der Akademie vorbehalten bleiben, wenn die Menschen auf dem Boulevard sie dringend brauchen? Was, wenn der Prophet Unrecht hat und Magie eben keine Gefahr ist, sondern ein Segen? Ein Segen, der für uns alle bestimmt ist.«

			»Geh wieder klauen, Parker«, rief einer der Schaulustigen und die anderen lachten. Parker grinste ebenfalls. »In seiner Heimatstadt hat man als Prophet keine Chance, was? Da scheint man nicht mysteriös genug. Aber scheiß drauf, ich will euch die Wahrheit sagen. Die Wahrheit wird uns befreien.«

			»Du hast doch keine Ahnung von dem Scheiß, Parker!«, rief ein anderer Passant.

			Parker, dachte Jed bei sich. Das ist doch dieser Punk, der sich immer mit der Hexe herumgetrieben hat. Was macht der hier?

			Parker vergrub immer noch grinsend seine Hände in den Taschen seines Mantels. »Ich habe keine Ahnung von dem Scheiß? Na sicher doch, schließlich lebe ich seit Jahren darin. Das tun wir alle.« Er hielt inne und einige aus der Menge nickten ihm zu. »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber von dem Scheiß, von dem ich weiß, hab ich die Schnauze gestrichen voll.«

			Das löste einige Jubelrufe aus, eine Welle der kollektiven Empathie schoss wie Elektrizität durch die Menschenmasse und Jedidiah erschrak heftig.

			»Was weißt du denn schon von Magie und dem Willen der Götter? Du bist nur ein dummes Kind!«, schrie er hysterisch. »Du wirst den Zorn der Götter über uns bringen!«

			Die Menge antwortete mit zustimmendem Gebrüll, aber auch mit Schmährufen und Drohungen. Parker hob seine Hände, um sie zum Schweigen zu bringen. 

			»Ja, ja. Magie ist gefährlich, den Ungesetzlichen kann man nicht trauen, die Götter werden uns bestrafen. Wir haben diesen Scheiß schon ’ne Million Mal gehört. Der Prophet kaut das ja täglich in seinem kleinen Freilichttheater wieder. Aber hat irgendjemand für diese Parolen Beweise? Wurdet ihr schon mal von einem Ungesetzlichen verletzt? Ich für meinen Teil habe hingegen auf jeden Fall schon mal gesehen, wie Magier der Akademie ihre Magie missbrauchen, um uns zu schikanieren! Tag für Tag müssen wir uns die Grausamkeit von Jägern und Adligen gefallen lassen. Warum? Glaubt ihr wirklich, dass Götter so etwas entscheiden würden – die Macht in unverantwortliche Hände zu legen und hart arbeitende Leute wie uns unter der Knute zu halten? Nein! Aber jetzt kommt die eigentliche Frage, die sich jeder Arcadianer stellen sollte …«

			Er hielt ein wenig inne, um die Spannung zu steigern. »Hat Adriens Einschränkung der Magie eure Lebensqualität verbessert?«

			Der Mob verstummte, ihr Schweigen war Antwort genug.

			»Lasst mich euch sagen, was ich gesehen habe«, fuhr Parker fort. »Ich kannte eine Ungesetzliche, die Verwundete geheilt hat. Ich kenne einen Ungesetzlichen, der auf dem Marktplatz eine Vergewaltigung durch Regierungsjäger verhindert hat. Ich kenne eine Ungesetzliche, die von den Göttern gesegnet ist. Ihr wisst alle, von wem ich spreche. Ihr kennt sie schon euer ganzes Leben lang und doch hört ihr zu«, Parker zeigte anklagend auf Jedidiah, »wenn dieser Bastard Tag für Tag Lügen über sie verbreitet.«

			Hunderte von Blicken bohrten sich förmlich in Jedidiah und zum ersten Mal in seinem Leben bereitete ihm die Aufmerksamkeit kein Vergnügen. 

			»Aber ich sage euch die Wahrheit«, verkündete Parker. »Die Götter haben uns eine Heldin gesandt. Im Gegensatz zu dem Clown da vorne ist sie keine scheinheilige Trinkerin, die sich selbst lobpreist. Nein, sie ist da draußen und kämpft für euch alle! Sie kämpft gegen den Rektor und seine Marionetten. Sie kämpft gegen die Grausamkeit der Jünger dieses Propheten. Sie kämpft, damit in Zukunft für alle der freie Gebrauch von Magie möglich ist. Fragt sich nur, ob ihr euch ihr anschließen werdet, wenn die Zeit reif ist. Werdet ihr für eure Stadt kämpfen?« 

			Die Leute murmelten untereinander, sichtlich überfordert angesichts dieser Aufforderung.

			»Natürlich werdet ihr nicht kämpfen, oder? Weil ihr die Wahrheit eben nicht kennt. Ihr habt die Lügen des Rektors zu bereitwillig geschluckt, genau wie ich den Großteil meines Lebens lang. Schließlich wird uns die Propaganda hier mit der Muttermilch eingeflößt! Aber es sind und waren Lügen, die uns nur zu einem einzigen Zweck erzählt wurden: Um uns schwach zu halten, damit andere an der Macht bleiben können.«

			Die Menge wurde so unruhig, dass Parker nicht mehr sicher sein konnte, ob sie ihm weiter zuhören oder ihn steinigen würden.

			»Die Machthaber nutzen unser bereitwilliges Kriechen doch längst zu ihrem Vorteil aus. Während wir hier sprechen, missbrauchen Adrien und der Gouverneur die Männer des Boulevards als Arbeitssklaven in ihrer Fabrik! Und gewiss nicht, um uns zu beschützen, unser Leben zu verbessern oder uns Arbeitsplätze zu bieten, sondern um Waffen zu bauen. Mächtige Kriegswaffen, die ihre Macht sichern und über die Tore hinaus auszudehnen sollen.«

			»So ein Quatsch!«, rief eine Frauenstimme aus der Menge.

			»Ach, wirklich? Wo sind dann eure Männer? Warum sind die Bars, die Straßen und der Markt so verdammt leer? Sogar die Kampfgrube wurde mittlerweile geschlossen! Man gibt diesen Männern Arbeit und hält sie dann in der Fabrik gefangen. Ihr alle tut nichts dagegen, weil sie euch den Mund mit Blutgeld stopfen.«

			Eine andere Stimme rief: »Woher willst du das alles wissen, Parker?«

			Zum ersten Mal, seit er seine Rede begonnen hatte, schwand das Lächeln aus Parkers Gesicht. Er hob bedächtig seine Hände zu den Schultern und zog seinen Mantel herunter. Seine nun entblößte Brust und sein Rücken waren gezeichnet von Verbrennungen, Schnittwunden und anderen Verletzungen, die er während der Arbeit und der Folter in der Fabrik erlitten hatte. Manche waren auch schon vernarbt, grob und hässlich. Er deutete nachdrücklich auf die immer noch heilenden Brandblasen von den Magitech-Stäben der Fabrikwachen.

			»Ich weiß das alles, weil ich dort war! Ich weiß es, weil mir diese Narben von Adriens Folterknecht höchstpersönlich zugefügt wurden. Weil ich mitansehen musste, wie meine Freunde und Nachbarn – und deren Familien – unter den gleichen erbarmungswürdigen Bedingungen gehalten wurden. Wenn ich nicht aus der Fabrik geflohen wäre, würde ich entweder immer noch an Adriens Todesmaschine bauen oder längst tot sein.«

			Eine Welle der Scham und Trauer ergriff die Menge, als sie sich ihre Väter, Ehemänner und Söhne vorstellten, deren Körper wie der von Parker in der Fabrik misshandelt wurden. Jedidiah erkannte an ihren Reaktionen, dass er erledigt war, wenn er nicht schnell etwas unternahm. Er drängte sich also bis nach vorne durch. 

			»Du bist verdammt, ungesetzlich! Du wirst für deine Sünden büßen!«

			Parker lachte nur. »Der tiefste Ring der Hölle ist denjenigen vorbehalten, die nicht nur lügen, sondern ihr Gefolge auch noch auf die Unschuldigen hetzten.« Mehr Aufmerksamkeit vergönnte er dem Scharlatan nicht, sondern richtete das Wort wieder an die Menge. »Mister Propagandaminister hier hat euch seit Jahren systematisch belogen und Adriens Gift verbreitet. Ihr seid in ihrer Schlinge gefangen, aber ihr habt auch die Macht, euch zu befreien! Lasst euch nicht länger unterdrücken! Wir haben die Macht. Der Gründer ist zurückgekehrt. Hannah lebt! Schurken und Lügner wie Jed werden ihren Zorn noch vor dem Wechsel der Jahreszeiten zu spüren bekommen.« 

			Die Menge verfiel in andächtige Stille. Sogar Jedidiah stand mit offenem Mund da.

			Parker hob seine Hände. »Krieg steht uns bevor, also wappnet euch. Die Rebellion beginnt heute!«

			Der Prophet und seine engsten Anhänger wussten, dass das Kind dringend aufgehalten werden musste. Die Jünger stürmten das wackelige Gebäude, auf dem er stand, kletterten Kisten hoch und versuchten, ihn herunter zu zerren. 

			»Ergreift den Ungesetzlichen!«, schrie Jedidiah manisch.

			Als die Jünger Parker fast erreicht hatten, erstarrten die Zuschauer voll unguter Vorahnung angesichts der Gewalt, deren Augenzeuge sie sicher gleich werden würden.

			Doch Parker lachte nur. »Du und deine hirnlosen Handlanger könnt mir nichts anhaben, du Schwein! Der Gründer ist mit mir und er ist stark.«

			Parker hob seine Faust und ohrenbetäubendes Krachen erfüllte die Luft. Blendend helles Licht hüllte Parker ein. Als es langsam abklang und die Umstehenden wieder in die Richtung gucken konnten, wo der junge Mann eben noch gestanden hatte, war er verschwunden.

		

	
		
			
Kapitel 1

			Hannah saß auf einem Fass hinter den Zuschauern und kaute auf einem Grashalm herum. Sie hatte eine grüne Kapuze über ihre erdbeerblond gezauberten Locken gezogen und das prunkvoll bestickte Kleid war an sich schon Tarnung genug. Niemand würde in ihr jemals das Mädchen vermuten, das vor ein paar Monaten fast den Boulevard in die Luft gesprengt hatte.

			Sie war trotzdem nicht gerade scharf darauf, ein Risiko einzugehen. 

			Es war nun schon mehr als einen Monat her, dass sie und Ezekiel sich unter falschen Identitäten ins Adelsviertel eingeschleust hatten. Ezekiel lehrte, vermeintlich als ehemaliger Arbeitskraftdealer Lord Girard, an der Akademie und Hannah hatte sich als seine Tochter ausgegeben und studierte seither dort.

			Doch ihr bester Freund Parker war eine unschätzbar wertvolle Ergänzung für ihr Team.

			Ihm bei seiner Rede zuzuhören, erinnerte sie an die alten Zeiten, als er noch Passanten auf dem Marktplatz mit Kunststückchen abgelenkt hatte, damit sie deren Taschen plündern konnte. 

			Himmel, damals hatten sie sich für ganz schön verwegen gehalten.

			Und jetzt schürten sie eine stadtweite Rebellion, die erst mit dem Tod von Adrien enden konnte. Das Risiko war bedeutend höher als in alten Zeiten, aber wenn sie Erfolg hätten, wäre auch die Belohnung größer: Sie könnten ihre Stadt retten und alle, die darin tagtäglich litten.

			Als Parker vom Gründer anfing, musste sie schmunzeln. Sie arbeitete nun schon seit Monaten mit Ezekiel zusammen und es fiel ihr schwer, in ihrem Mentor eine Sagengestalt zu sehen. Der Gründer war real und sie wusste das nur allzu genau, doch was den Realitätsgehalt der Queen Bitch und des Bastards anging, hatte sie noch immer nicht mit sich selbst ausgemacht, wie viel sie zu glauben bereit war. Glaube war nicht gerade selbstverständlich für jemanden, der im Dreck und unter der Knute eines Alkoholiker-Vaters aufgewachsen war.

			Ezekiel hatte ihr versichert, dass die Matriarchin und der Patriarch real waren, dass sie sie nicht im Stich gelassen hatten, sondern sie in einem Kampf beschützten, der zu groß sei für ihr Fassungsvermögen. Aber das war auch nicht gerade ein Spitzentrost.

			Parker blühte unter den Blicken der vielen Menschen regelrecht auf, wie er es schon immer getan hatte. Das war nicht gerade Hannahs Ding. 

			Aber sie war froh, wie schnell er sich von den tödlichen Verletzungen aus der Fabrik erholt hatte, die sie mit Magie geheilt hatte. Jetzt, wo sich die frischen Narben auf seinem Körper zu den älteren gesellten, war es allzu leicht, darüber hinwegzusehen, aber sie hatte ihn beinahe für immer verloren.

			Hannah schüttelte diese Gedanken ab und beobachtete, wie die Jünger des Propheten die Bar umschwärmten und ihre Mistgabeln nach Parker schwangen. Einige kletterten auch schon hoch und erreichten ihn fast, aber sie blieb ruhig wie vereinbart und wartete auf sein Zeichen. 

			»Du und deine hirnlosen Handlanger könnt mir nichts anhaben, du Schwein! Der Gründer ist mit mir und er ist stark!«, rief Parker und stieß seine Faust in die Luft.

			Ah ja, dachte sie. Wahnsinnig originell.

			Sie breitete ihre Arme zur Seite aus und winkelte ihre Hände an. Ihre Augen begannen im Schatten ihrer Kapuze rot zu glühen. Donnergrollen war die Antwort der Natur auf ihre stumme Bitte. Sie konzentrierte sich ganz auf Parker und teleportierte sich neben ihn. Dicker Rauch, ein Markenzeichen bei Parkers Tricks, hüllte sie ein und verbarg sie vor den Blicken der Menge. Parker lächelte, als er sie so nah neben sich sah. 

			Sie lächelte schelmisch zurück, packte ihn bei der Hand und verflocht ihre Finger mit seinen. Mit einem lauten Zischen lösten sie sich in Luft auf.

			* * *

			Karl lehnte an der Stadtmauer direkt neben dem großen Stadttor Arcadias und rauchte seine Pfeife. Er unterhielt sich damit, zu beobachten, wie Reisende in die Stadt strömten – Händler, Pelzjäger, heimkehrende Arcadianer. Letztere fielen ihm besonders auf. 

			Allein schon die Körpermasse verriet einen Stadtbewohner als solchen.

			Wobei man natürlich unterscheiden musste zwischen den fettleibig faulen Adligen, die Zeit für so etwas wie Tagesausflüge oder Jagden hatten, während die Mehrheit der Stadtbewohner sich fit und clever hielten, weil sie auf dem Queens Boulevard täglich ums Überleben kämpfen mussten. Von denen hatte natürlich keiner auch nur die Zeit, die Stadt zu verlassen.

			Es waren aber auch Tieflandbewohner unter den Einreisenden dabei, die ganz offensichtlich aus anderen Ecken Irths kamen. Vermutlich hatte es sich auf dem Land herumgesprochen, dass die Regierung von Arcadia Leute einstellte und junge Männer hofften hier auf hochbezahlte Jobs in der Fabrik des Rektors. Natürlich hatten sie keinen blassen Schimmer, worauf sie sich da einließen.

			Karl grummelte in sich hinein, wann immer er einen neuen, naiven Burschen vorbeikommen sah.

			Ein Teil von ihm wollte sie warnen, ihnen einbläuen, sie sollten so schnell wie möglich zu ihren Familien zurückkehren, aber er konnte nicht. 

			Ihre Rebellion erforderte strengste Geheimhaltung und wenn alles nach Plan verlief, würde es in der Fabrik ohnehin nicht mehr lange Arbeit geben. 

			Er stellte fest, dass auch einige junge Männer anreisten, um sich der Kapitolgarde anzuschließen – natürlich angeworben unter dem Deckmantel verstärkter Sicherheitsmaßnahmen gegen Ungesetzliche.

			Karl wusste es besser. Adrien stellte eine Armee auf. Die Frage war nur, gegen wen er sie marschieren lassen würde.

			Nach etwa einer Stunde des Beobachtens und Rauchens entdeckte Karl endlich, weshalb er gekommen war. Drei große Karren, die von Rearicks flankiert waren, rollten ans Tor heran und wurden von der diensthabenden Wache achtlos durchgewunken. Amphoralde – kostbare Kristalle aus den Mienen der Heights – wurden dieser Tage in die Stadt eingeführt wie Ale in den Kelch eines Mystischen.

			Amphoralde waren nämlich essenziell bei der Herstellung von Magitech und Adrien schreckte nicht davor zurück, seine Studenten bis auf den letzten Tropfen Lebensgeist auspumpen zu lassen, um die Amphoralde mit deren Magie aufzuladen.

			Karl schmuggelte sich unauffällig zwischen die anderen Rearicks, hielt sich aber bedeckt, damit sie ihn nicht bemerkten und Fragen stellten. 

			Sie marschierten im Trott zur Fabrik, wo sie die Ladung gegen ihren Lohn eintauschten und sich dann in alle Himmelsrichtungen verteilten. Die meisten von ihnen steuerten zielsicher auf die nächstgelegenen Tavernen und Bordelle zu.

			Karl nahm eine Abkürzung durch eine Seitengasse und schlüpfte in das schummrige Licht vom Sully’s, wo er am Ende der schmutzigen Bar Platz nahm. Bald darauf öffnete sich die Tür erneut und die anderen Rearick strömten herein. Sie boten sich gegenseitig lautstark an, einander ganze Runden Bier auszugeben und machten auf Karl einen besonders müden Eindruck. 

			Er musterte einen nach dem anderen, bis ihm jemand auffiel, den er nicht nur kannte, sondern dem er auch verdammt noch mal gewiss vertrauen konnte.

			»Isch scheiß auf meinen Hammer! Dat is ja Karl!«

			Garrett, der junge Wachmann, der Karl auf einigen Einsätzen begleitet hatte, strahlte ihn vom anderen Ende der Bar an und bahnte sich einen Weg zu ihm durch.

			Kameradschaftlich schlug er seinem grimmigen Vorbild auf den Rücken. 

			»Wie jeht’s dir, Karl? Is ja Wochen her, dat wir uns jesehen hab’n!«

			Karl lachte rau in sich hinein. »Schön, disch zu sehen, Jungschen. Komm, setz disch hin und isch jeb dir einen aus, wah?« Er gestikulierte dem Barkeeper zu. »Isch bin, um ehrlisch zu sein, nach unserem letzten Job nisch mehr zurück nach Craigston. Hab mir hier nen jut bezahlten Job gesucht.«

			Der Junge schüttelte ungläubig seinen zottigen Kopf. »Jut jenug bezahlt, um disch von den Heights fernzuhalten? Muss ja ’n jewaltiger Sack voll Jold sein. Isch dachte nisch, dat du disch mal mit nem Tiefland-Flachwichser einlässt.«

			Karl schüttelte den Kopf. 

			»Ach, is jar net so schlimm. Hab misch von ’nem stinkreichen Adligen anheuern lassen, der janz nervös wird mit diesen verrückten Jüngern, die überall rumlaufen und nach Unjesetzlichen suchen. Also sitze isch eijentlisch nur rum, kratze mir die Eier und verdiene satt Jeld. Nen alten Rearick wie mich könnt’s nisch besser treffen – meine Knie, weißte? Aber wat is mit dir? Eskortierste immer noch Lieferungen?«

			»Jo, war viel zu tun. Außerdem wird man für die paar Tagesmärsche janz jut bezahlt. Aber erinnerste disch an unseren Kampf gegen diese Rücklinge, die uns überfallen haben?«

			Karl nickte bedächtig und nippte an seinem Bier.

			»Tja, dat passiert jetzt jefühlt jedes Mal, auf jeder Tour greifen uns diese Drecksviecher an. Isch bin ziemlisch jut darin jeworden, sie zu köpfen.«

			Karl lachte in sich hinein. Garret war ein Narr, aber so war er selbst in diesem Alter auch gewesen. Der jüngere Rearick konnte wirklich gut kämpfen. Karl hoffte nur inständig, dass ihm sein Selbstbewusstsein nicht zu Kopf steigen würde.

			»Tjoa, bleib ma schön in einem Stück, kla, Jungschen? Diese Drecksviecher sind intelligenter, als sie aussehen. Sie sind animalisch. Dat heißt, die stört’s nisch, bei nem Straßenraub umzukommen, wenn sie unterwegs noch jemandem die Eingeweide rausreißen können.«

			Garrett tätschelte das übergroße Kriegsbeil, das an einem Gurt um seine Hüfte befestigt war. »Solange dat bei mir is, werd’ isch’s schon packen.«

			Karl zwinkerte. »Sei einfach vorsichtisch, Jungschen.« 

			Er nippte wieder an seinem Bier. »Also. Wat jeht in der Mine vor sich?«

			Garrett zuckte mit den Achseln. »Die arbeiten immer noch wie die Ameisen, um so viele Amphoralde zu fördern wie möglisch, bevor die Nachfrage wieder sinkt.«

			Karl runzelte seine Stirn. »Wie meinst’n dat?«

			»Man erzählt sisch, dat Arcadia die Aufträge bald zurückschrauben wird. Noch ’n paar große Lieferungen wie die heute, dann kehren wir zum normalen Förderrhythmus zurück. Dat kennste ja.«

			Karl starrte in seinen mittlerweile leeren Krug, seine Gedanken kreisten angesichts dieser unerwarteten Neuigkeit. Er klatschte ein paar Münzen auf den Tisch. 

			»Isch muss zurück zum Anwesen von meinem neuen Boss. Aber war schön, disch zu sehen, Jungschen. Halt die Ohren steif da draußen! Der Rest fällt dir wegen deines blendenden Aussehens doch sowieso zu.«

			Der Junge lachte laut auf und schüttelte Karls schwielige Hand.

			»Na klar doch! Und wenn die Anjebote wieder austrocknen, bin isch vielleicht schneller wieder auf Arbeitssuche als jedacht. Vielleicht braucht dein Adliger ’nen jungen Bock?«

			»Weiß man nie, Jungschen. Isch werd’ meine Ohren offen halten.«

			Als Karl die Bar verließ und seinen Weg in Richtung Adelsviertel bahnte, fluchte er grummelnd vor sich hin. Wenn etwas an diesem Gerücht dran war, konnte das nur eines bedeuten: Adriens Kriegsschiff stand kurz vor der Fertigstellung.

			Instinktiv tätschelte er den Griff seines Kriegshammers.

			Sie mussten handeln und zwar bald.

			* * *

			Mit ohrenbetäubendem Krachen und einem grellen Blitz erschienen Parker und Hannah in dem dunklen Raum.

			Er atmete heftig aus. »Scheiße. Du bist wirklich gut darin geworden!«

			»Ich habe einige Dinge gelernt«, bestätigte sie mit einem schiefen Grinsen.

			Ihr ganzer Körper zitterte wie von Schüttelfrost. Der Zauber musste ihr eine Menge Energie abverlangt haben.

			Das Gebäude, in dem sie sich befanden, war extrem baufällig, aber die Inneneinrichtung – so bunt gemischt und eingestaubt sie auch war – wirkte so liebevoll, als würde der Besitzer bald zurückkehren.

			Es dauerte ein paar Sekunden, dann wurde Parker klar, dass dies das alte Clubhaus von Hannah und ihrem kleinen Bruder William war, der Parker vor seinem Tod einmal zum Reden hierhergeführt hatte. Er würde nie mehr hierher zurückkommen, der Raum wartete vergeblich auf ihn.

			»Gar nicht mal so schlecht, deine Rede«, lobte Hannah. »Aber ’ne erhobene Faust? Ernsthaft?«

			Parker schmunzelte in sich hinein. »Ich weiß ungefähr so viel von Magie wie von Entbindungen … also nichts. Da musste ich improvisieren. Na ja, glaubst du, sie haben’s mir abgekauft?«

			Hannah nickte, ohne wirklich zugehört zu haben. Rastlos durchstreiften ihre Augen den Raum.

			»Teleportation ist nicht einfach, vor allem nicht in oder aus Gebäuden. Da hilft es, wenn man den Raum, in den man springen will, ganz genau vor Augen hat. Und … hier habe ich mit Will so viel Zeit verbracht …« 

			»Es tut mir leid«, flüsterte Parker.

			Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Muss es nicht. Er würde das nicht wollen. Will war froh, sein Leben für einen guten Zweck zu opfern. Die Rebellion wird losbrechen und dann werden die Leute endlich erfahren, wie tapfer er gewesen ist.«

			Sie senkte den Blick und registrierte errötend, dass sie sich immer noch an den Händen hielten. »Also entweder überreichst du mir jetzt einen ekelhaft kitschigen Blumenstrauß oder du lässt meine Hand los, bevor ich dir in den Arsch trete.«

			Parker ließ seine Hand fallen und wischte seine verschwitzte Handfläche an seinem Mantel ab. »Okay. Entschuldigung.«

			Sie kicherte über seine Unbeholfenheit. Parker war normalerweise so gelassen wie ein Rearick im Pub und es war ein seltener Anblick, ihn zappeln zu sehen.

			»Ist wie in alten Zeiten«, sinnierte sie. »Ich habe gerade förmlich erwartet, dass du anfängst zu jonglieren und Handstand zu machen.«

			Er grinste. »Musste ich fast, um die Leute von diesem aufgeblasenen Ochsenfrosch wegzuziehen.« Kurz hielt er inne. »Keine Ahnung wieso, aber ich glaube, ich habe sie wirklich erreicht. Ich glaube, die Leute brauchen so etwas. Sie dachten vielleicht, sie wollen Boulevard-Dreckslutscher-Jed und seine Parolen – er hat ihnen mit den Ungesetzlichen den perfekten Sündenbock geboten. Dabei wollten die Leute eigentlich nur ein bisschen Realitätsflucht und hätten wahrscheinlich sogar Geschichten über hermaphroditische Zombies andächtig gelauscht. Wenn nur jemand, dem das Wohl der Leute wirklich am Herzen liegt, diesem Mistkerl zuvorgekommen wäre …«

			Hannah nickte ermutigend. »Wird schon. Die Leute sind immer noch hungrig. Sie wollen mehr als Lügen und Parolen. Du hast ihnen heute gezeigt, wie es sich anfühlt, die Wahrheit erzählt zu bekommen. Unser Plan wird funktionieren.« Sie drehte sich um und sah durch ein Fenster, das eher ein Loch in der Wand war. »Es muss funktionieren.«

			Die frühen Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch das marode Gebäude und erhellten Hannahs und Williams altes Versteck.

			Der Schutz nächtlicher Dunkelheit wäre natürlich praktischer gewesen, um unbemerkt zum Adelsviertel zurückzukehren, aber sie hatten nicht die Zeit, hier zu warten. 

			»Wir gehen jetzt besser«, beschloss sie und kletterte durch das Fensterloch nach draußen. »Aber ich verlange, dass du mir mehr über diese hermaphroditischen Zombies erzählst.«

			* * *

			Ein Stapel Pergament lag unbeachtet vor Ezekiel auf dem Schreibtisch.

			Seit Tagen schmiedete er Pläne und Aktionen, um seinen ehemaligen Schüler Adrien und dessen Anhänger zu stürzen. 

			Er zog nachdenklich an seiner Pfeife und blies Rauchringe an die hohe Decke des Salons.

			Girards Anwesen war ihr Hauptquartier geworden und trotz seiner Verachtung gegenüber dem ehemaligen Menschenhändler und seiner Dekadenz war Ezekiel nun ganz froh, dass die Villa ihr Team problemlos beherbergen konnte. So leistete Girard wenigstens im Tod einen Beitrag zur Befreiung Arcadias, obgleich er im Leben niemandem etwas genützt hatte.

			Hier säten sie die Samen ihrer Rebellion.

			Natürlich waren sie für einen Frontalangriff noch nicht annähernd stark genug. Hannahs Fähigkeiten entwickelten sich gut, genau wie ihre Bande zu ihren Verbündeten, aber Adrien hatte seit Jahren Ressourcen angehäuft und stellte eine Streitmacht in Dimensionen auf, die sich seine Schülerin wohl gar nicht richtig vorstellen konnte.

			Und so schlecht die Chancen auch standen: Bald mussten sie zuschlagen, sonst wäre der Moment vertan.

			Wenn Adrien sein Luftschiff fertigstellte, bevor sie ihn stürzen konnten, konnte nur die Matriarchin wissen, welchen Schaden er Irth zufügen würde.

			Ezekiel dachte an Hannah und ihre Polymagie. Sie hatte alle drei Magiekünste zu etwas völlig Neuem verbunden, als sie Sal von einem Molch in einen Drachen verwandelte. Genau diese unkonventionelle Transmogrifikation würde ihr Schlüssel zum Sieg sein, das wusste Ezekiel. 

			Wie durch seine Gedanken heraufbeschworen, kam Sal aus dem ersten Stock durch das Treppenhaus hinuntergeflogen und landete auf dem Tisch in der Mitte des Salons. Das polierte Holz stöhnte unter dem Gewicht des Tieres, das seit Monaten unablässig wuchs.

			»Ich arbeite, du schuppiger Narr«, grummelte Ezekiel in seinen Bart. »Magier brauchen ihre Ruhe.«

			Sal neigte den Kopf zur Seite und stieß ein klägliches Stöhnen aus, wie ein Kleinkind, das noch nicht ganz sprechen gelernt hatte … zugegeben: Ein Kleinkind, das einem den Arm abbeißen konnte. Der Drache gähnte und präsentierte dabei mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne.

			Ezekiel lachte. »Du bist unverbesserlich, weißt du das?«

			Der Drache ließ seine Zunge hervorschnellen und ließ sich wenig elegant von der Tischplatte auf den Marmorboden fallen. Er trottete zu Ezekiel hinüber und rollte sich zu Füßen des Meisterzauberers zusammen.

			»Also gut. Wenn du keinen Mucks machst, darfst du hierbleiben.«

			Allein innerhalb der letzten Tage hatte sich der Drache auffällig verändert. Das anfänglich helle Grün seiner Schuppen hatte sich zu einem rauchigen Smaragdgrün verdunkelt und seine Flügelspannweite erstreckte sich nun beinahe quer durch den ganzen Salon. 

			So viel Hoffnung und Potenzial lag in dieser Schöpfung Hannahs.

			Ob er ihr die ganze Wahrheit erzählen sollte?

			Wie immer verwarf er den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Sie hatte schon genug um die Ohren und wenn Adrien erst einmal aus dem Weg geräumt war, würde sich schon ein geeigneter Moment finden lassen.

			Aus dem hinteren Teil des Hauses ertönte Gelächter. Er konnte Hannah und Parker miteinander scherzen hören, als ob die Welt in bester Ordnung wäre. Ihr Lachen brachte auch ein Lächeln auf seine eigenen Lippen. Hoffentlich genossen sie den Augenblick, solange sie konnten. Der bevorstehende Krieg würde ihnen das sorglose Lachen schon allzu bald rauben.

			Sal sprang eifrig auf, als die beiden in den Salon kamen. Vor lauter Aufregung stieß er mit dem Kopf gegen die Unterseite des Schreibtisches und Ezekiels Pergamente stoben in tausend Richtungen davon. Der Drache schwang sich in die Luft und segelte über den hallenartigen Raum auf seine Herrin zu. Gerade, als Ezekiel insgeheim befand, dass sich seine Flugfähigkeiten merklich verbessert hatten, stieß er mit einem Flügel eine kostbare Vase um und der Zauberer musste seine Einschätzung revidieren.

			Das nicht mehr ganz so kleine Biest stürzte sich wie ein spielender Hund auf Hannah und warf sie beinahe um.

			»Hey, Monsterchen.« Sie kratzte ihn liebevoll hinter den Halsschuppen. »Hast du mich vermisst?«

			Was für eine Frage. Hannah und Sal waren durch ein tiefes, magisches Band miteinander verbunden und dem Drachen bekam es ganz und gar nicht gut, hier in diesem Herrenhaus eingesperrt zu sein. Ezekiel würde auch für ihn Einsatzmöglichkeiten finden müssen, wenn der Drache sich weiterentwickeln sollte.

			»Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte Ezekiel, während Hannah und Parker auf der Couch gegenüber Platz nahmen. Sie erzählten ihm von ihrer Heldentat auf dem Boulevard und den Reaktionen der Anwohner.

			»Gut. Es scheint, der Boulevard ist bereit. Aber seid weiterhin vorsichtig. Wenn ihr euch verzettelt …«

			»Ja, ja«, überging ihn Hannah mit einer nachlässigen Handbewegung, »das wissen wir. Aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Der Prophet ist ein Trottel. Er war dermaßen auf Parker fixiert, dass ich ihm nebenbei auch locker die Taschen hätte leerräumen können.«

			Ezekiels Miene verdüsterte sich urplötzlich. »Nimm meine Worte bloß nicht auf die leichte Schulter, Kind. Die Tage eurer Taschendiebtricks sind endgültig vorbei. Wenn diese Rebellion stattfinden soll, musst du die dir vorbestimmte Rolle spielen. Auch Parker ist natürlich wichtig, aber vielleicht solltest du deine Zeit lieber mit etwas anderem verbringen.«

			Hannah zuckte mit den Achseln und zog leicht den Kopf ein, als sie verstand, worauf er anspielte.

			»Wie zum Beispiel mit Seminaren und Vorlesungen«, stichelte Ezekiel.

			»Ah, Scheiße«, fluchte sie. »Völlig vergessen. Es ist sowieso reine Zeitverschwendung: Ich muss so tun, als wüsste ich nichts und lerne da nicht mal was! Wenn überhaupt hat es meine Technik nur schlechter gemacht.«

			»Du gehst aber nicht dorthin, um Magie zu lernen, sondern um Gleichaltrige kennenzulernen. Zeit, sich nicht länger wie eine Hochstaplerin vom Boulevard zu verhalten …«, erinnerte er sie. »… sondern wie eine Edelfrau im Magiestudium.«

			Hannah grinste schief. »Ja, jetzt bin ich ’ne Hochstaplerin in der Akademie. Toll. Echt ’n großer Unterschied. Wie auch immer, Parker braucht mich. Meine Magie verleiht seiner Rede den nötigen Wow-Effekt.«

			»Hey, ich habe schon Wow-Effekt!«, protestierte Parker.

			Hannah klopfte ihm auf sein Knie. »Niedlich. Aber nein, hast du nicht.«

			Ezekiel kratzte sich am Bart. »Dafür habe ich vielleicht eine Lösung, aber jetzt musst du deinen Hintern erst mal zur Akademie bewegen.«

			Hannah rannte die Treppe hinauf, um sich ein sauberes Kleid anzuziehen und ließ Parker und Ezekiel im Salon zurück. Sie sahen einander an.

			»Wie geht es ihr?«

			Parker grinste. »Sie ist die zäheste Person, die der Boulevard je hervorgebracht hat. Es geht ihr gut, glaube ich.«

			»Schön. Aber denke daran: Sie ist zäh, jedoch nicht unbesiegbar. Du musst ihr den Rücken freihalten, wenn ich nicht da bin. Die Zielscheibe auf ihrem Rücken ist groß und wächst jeden Tag.« Ezekiel hielt inne und zog nervös an seiner Pfeife. »Sie braucht jemanden an ihrer Seite.«

			»Das war ich schon immer.«

			Der Alte nickte. »Und wie geht es dir?«

			Parker zuckte überrascht zusammen. Er war es nicht gewohnt, dass sich außer seiner Mutter jemand nach seinem Wohlbefinden erkundigte. So schlagfertig er auch war, jetzt fehlten ihm die Worte. Er tastete mit einer Hand über seine Schulter, über die immer noch brennenden Schnittwunden und die Brandblasen an seinem Oberkörper. 

			»Ich fühle mich … gut, glaube ich. Ich möchte allerdings in nächster Zeit nicht unbedingt wieder gefoltert werden. Deshalb werde ich auch vorsichtig sein. Nicht wie an diesem verdammten Tag, als ich diesen Fabrikjob angenommen habe. Da muss ich kurzzeitig dem Wahnsinn verfallen sein.«

			»Nicht dem Wahnsinn. Der Verzweiflung«, korrigierte Ezekiel. »Viele Männer machen den Fehler, blindlings zu vertrauen. Wir hingegen müssen jeden Schritt hinterfragen und gleichzeitig schneller vorankommen … es ist ein Paradoxon. Aber Timing ist nun mal alles.«

			Parker richtete sich ein wenig auf.

			Der Gründer war ihm noch immer ein Rätsel und anders als Hannah, die mit ihm sprach wie mit einem Ersatzvater, musste Parker erst noch austesten, wie frei er mit dem Meistermagier sprechen konnte.

			»Ja, ist es wirklich. Es macht mich komplett irre, daran zu denken, dass die anderen Männer noch in diesem Höllenloch sind.«

			Ezekiel lächelte. »Du und Hannah, ihr seid äußerst empathiefähige Menschen. Das wird im kommenden Kampf die Quelle eurer Kraft sein. Doch lass es nicht gleichzeitig deine größte Schwäche sein. Du musst Geduld haben, bis wir diese Männer befreien können.« Ezekiel zog wieder an seiner Pfeife und blies eine Reihe von Rauchringen. 

			»Apropos … Wann hast du eigentlich vor, mit deinem magischen Training zu beginnen?« 

			Er musterte den Jungen eindringlich, der ein wenig auf seinem Sitz hin und her rutschte. 

			»Keine Ahnung, ob ich das will. Ich hatte für Magie noch nie viel übrig. Vielleicht ist es einfach nichts für mich? Ihr habt Magie, ich habe meine Tricks. Jeder hat seine Stärken.«

			Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da stürmte Hannah – ganz die anmutige Edelfrau – in den Salon und rief: »Bis dann, Leute!«

			Sie raffte ihre Röcke und stürmte aus der Tür. Sal flog ihr bis zum Fenster hinterher und blickte ihr wehmütig hinterher. 

			Ezekiel registrierte das zärtliche Lächeln, das Hannahs stürmischer Abschiedsgruß auf Parkers Gesicht gezaubert hatte. 

			Er fand es schön, dass sie einander hatten.

			Parker blickte wie Sal immer noch Hannah hinterher, während er sprach. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass wir unsere ganz eigene Kunst haben, wenn wir zusammen arbeiten. Das ist die einzige Magie, die ich brauche.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Gregorys Handflächen waren schweißnass, wie immer, wenn er den Kursraum betrat.

			Er war schon immer ein Nerd gewesen, aber an der Akademie fühle er sich so deplatziert wie noch nie in seinem Leben als Außenseiter.

			Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es ein furchtbarer Fehler gewesen war, sich in die Reihen der Nachwuchszauberer zu mischen. Während er auf seinen Platz zuging, tratschten und scherzten die anderen Studenten sorglos und beachteten ihn nicht einmal im Geringsten.

			Ein Teil von ihm wünschte sich regelrecht, dass er aus der Akademie geworfen werden würde. Dann wäre er zumindest aus der Gefahr, könnte einen langweiligen Bürokratenjob annehmen und ein ruhiges, unkompliziertes Leben führen.

			Er blickte auf den Stuhl neben sich und rätselte, wo Hannah wohl steckte. Nun, da er sie kannte, war ein ruhiges Leben für ihn sowieso vom Tisch. 

			Deborah, erinnerte er sich selbst. In der Akademie muss ich sie Deborah nennen. 

			Gregory hatte ein paar Tage mit ihr und ihren Verbündeten verbracht, die sie natürlich alle mit ihrem richtigen Vornamen ansprachen. Also musste er sich jetzt zusammenreißen, damit er sich nicht verplapperte.

			Professor August baute sich vor der Kreidetafel auf.

			»Für Anfänger schlagt ihr euch alle recht gut, bedenkt aber: Nicht jeder wird es einfach so ins zweite Semester schaffen. Wir müssen schließlich auslesen, wer würdig ist, Magie zu nutzen und wer nicht.«

			»Er spricht von dir, Arschloch«, flüsterte jemand Gregory ins Ohr. Er drehte sich um und zuckte zurück, weil Morgans fies grinsendes Gesicht so nah war.

			Er wurde als der bestaussehendste und talentierteste Student des Jahrgangs gehandelt. Ein Typ wie der würde ganz wunderbar als Adriens Nachfolger fungieren und ihm fiel physische Magie ebenso zu wie Mobbing.

			Gregory fiel auf die Schnelle kein guter Konter ein, also blieb er lieber still. Er blieb immer still. 

			»Heute«, fuhr August fort, »werden Sie etwas Neues versuchen und ich werde Ihre Fortschritte genau beobachten und verfolgen. Auf Ihren Tischen liegen Gegenstände. Ihre Aufgabe ist es, sie in Glas zu verwandeln.« 

			Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Studenten, woraufhin August nachsichtig lächelte. 

			»Wenn Sie produktive Mitglieder der Gesellschaft werden wollen, brauchen Sie solche Fähigkeiten. Also hören Sie auf zu jammern und machen Sie sich an die Arbeit. Sie haben dreißig Minuten.«

			Der Raum wurde schlagartig still und Gregory wusste, dass seine Kommilitonen bereits dabei waren, ihre Objekte zu transformieren. Natürlich waren sie alle fest entschlossen, es in das zweite Semester zu schaffen. Die Motiviertesten hofften auf einen Posten in der Sondereinheit des Rektors … dem Praktikumsprogramm. 

			Aber Gregory kannte die Wahrheit hinter diesem Projekt, in dessen Verlauf Studenten als Treibstoff für Amphoralde missbraucht und ermordet wurden.

			Da war er doch ganz froh über seine Lernschwierigkeiten, so war er wenigstens nicht in Gefahr, ausgewählt zu werden.

			Er blickte auf das ihm zugeteilte Objekt herab – einen kleinen, aus Holz geschnitzten Elefanten. Das Tier starrte aus seinen aufgemalten Augen zurück, als würde es Gregory herausfordern. Dabei hätte der Professor ihn genauso gut bitten können, das Ding in einen echten Elefanten zu verwandeln. Er hatte keine Chance.

			Gregory hatte ein Händchen für Theorien und komplexe Sachverhalte. In der Theorie ergab Magie Sinn. Aber wie immer schaffte er es einfach nicht, die Theorie in der Praxis umzusetzen. Er wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte. Die Studenten um ihn herum jubelten schon, als sich ihre Metallkugeln, Federkiele und Pergamentrollen in durchscheinendes Glas verwandelten. 

			»Komm schon, kleiner Scheißer. Dein Vater ist der verdammte Chefingenieur und du kannst nicht mal ein Spielzeug in Glas verwandeln?«, höhnte Morgan über seine Schulter.

			Gregory lief rot an. Er blickte hinunter auf den Elefanten und wich dem Blick seiner kleinen Augen bewusst aus.

			Ob sich sein Vater wohl schämte, einen solchen Versager zum Sohn zu haben?

			Er versuchte, all das aus seinem Kopf zu verdrängen, doch dann wurde ihm klar, dass sich sein Vater schämen sollte. Er verbrachte schließlich Tag und Nacht in dieser Folterstube von einer Fabrik und bastelte an Adriens Flugschiff des Todes!

			Wie kann er nur?, fragte sich Gregory zum x-ten Mal. Aber der Elefant vor ihm gab auch keine Antwort.

			Die Tür an der Vorderseite des Raumes öffnete sich mit einem lauten Knarren und alle Studenten blickten neugierig von ihrer Arbeit auf, nicht wenig erfreut über die Ablenkung.

			In der Tür stand das schönste Mädchen, das jemals die Hallen der Akademie betreten hatte, mit erdbeerblonden Locken, die ihr auf die Schultern fielen und einem Lächeln, das das Zeitalter des Wahnsinns hätte beenden können.

			»Entschuldigen Sie die Verspätung, Professor«, sagte sie laut genug, dass es alle hören konnten. »Mein Vater brauchte mich, um meine neuen Zofen zu inspizieren. So einen Stab an Bediensteten zusammenstellen ist ganz schön viel Arbeit.«

			August schnaubte resigniert und gestikulierte zu Hannahs Sitzplatz.

			* * *

			»Was habe ich verpasst?«, fragte Hannah Gregory, der wie hypnotisiert die hölzerne Elefantenfigur auf seinem Tisch betrachtete.

			»Bei mir? Rein gar nichts und genau das ist das Problem. Die anderen haben mit der Aufgabe keine Probleme. Nur ich.«

			Hannah nickte zur anderen Seite des Raumes, wo ein Mädchen unbeholfen ihre Hände über einem großen ledergebundenen Buch verdrehte. »Sieht so aus, als ob Sally auch Probleme hat.«

			Gregory kicherte. »Sally hat auch Probleme damit, ihre Schuhe zu schnüren, also ist das nicht gerade ermutigend.«

			Hannah grinste schief. »Besser als nichts. Wie auch immer, diese Idioten können es vielleicht umsetzen, aber sie verstehen den physischen Prozess, der dahintersteckt, nicht einmal ansatzweise so sehr wie du.«

			Gregory sah sich im Raum um und fragte dann in gedämpftem Ton: »Wie ist die Mission gelaufen?«

			»Besser als wir erwartet haben. Parker war erstaunlich da draußen. Sobald er mit seiner Rede angefangen hat, sind die Leute förmlich zu ihm hingelaufen. Anscheinend sind doch noch einige Arcadianer misstrauisch gegenüber dem Gouverneur und dem Rektor. Vielleicht nicht genug, um im Kampf zahlenmäßig einen Unterschied zu machen, aber sie zählen trotzdem. Wir müssen sie ausfindig machen.«

			Gregory nickte. »Und sie mobilisieren.«

			»Genau«, stimmte Hannah augenzwinkernd zu.

			Professor August räusperte sich hörbar. »Weniger quatschen da vorne und mehr Magie, bitte. Bei der Matriarchin, du kannst die Übung gebrauchen, Gregory.«

			Hannah legte ihre Hand auf die Schulter ihres Freundes und versuchte, ihm etwas Zuversicht zu verleihen. 

			Gregory konnte kaum glauben, dass es weniger als einen Monat her war, dass er Hannah kennengelernt hatte. 

			Jener Tag, an dem sie sich bei der Eröffnungsfeier neben ihn gesetzt hatte, würde für den Rest seines Lebens in seinem Gehirn eingebrannt bleiben. Bis dahin hatte er in der Akademie niemanden gefunden, den er auch nur ansatzweise als Freund hätte bezeichnen können, doch sie hatte alles auf den Kopf gestellt.

			Außerdem hatte er durch sie die Wahrheit über Arcadias Regime erfahren. Sein ganzes Leben lang hatte Gregory, wie die meisten Adelskinder, zu Adrien aufgeschaut. Der Rektor war wie ein Gott für die Kinder und die meisten von ihnen wollten später so sein wie er.

			Seit er sich Ezekiel und seiner kleinen Rebellenbande angeschlossen hatte, erkannte Gregory, wie systematisch der Rektor die Bewohner der Stadt belog und ausbeutete.

			Und dann war auch noch sein eigener Vater im Zentrum dieser bösen Machenschaften. 

			Gregory spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

			Er war kein echter Rebell, was konnte er schon ausrichten?

			Und wie er so auf den hölzernen Elefanten hinunterblickte, wurde ihm auch klar, dass er kein echter Magier war.

			»Also, was sollen wir mit diesem Ding anstellen?«, fragte Hannah.

			»Das ist wirklich ziemlich schwierig. Es ist vermeintlich nur eine weitere Form von physischer Magie, aber in Wahrheit ist es ganz anders als Feuerkugeln oder das Formen von Ton. Die anderen wissen es nicht, aber«, er beugte sich zu ihr rüber, »es ist streng genommen Alchemie. In der Theorie ist …«

			Er erstarrte, als sich der hölzerne Elefant direkt vor seinen Augen in ein schimmerndes Glaswesen verwandelte. »Was zur Hölle …«

			»Keine große Sache«, sagte sie grinsend. Ihre Augen waren schwarz, was sie nur noch schöner aussehen ließ. Gregory wusste, dass es nur eine Illusion war, wie ihr erdbeerblondes Haar und die blaue Farbe, zu der ihre Augen nun zurückkehrten, aber an dem frisch gebackenen Glaselefanten auf dem Tisch war nichts vorgetäuscht. 

			Er blickte auf und sah Professor August auf sich zugehen. 

			»Ausgezeichnete Arbeit, Gregory«, lobte er und hob das Schmuckstück hoch. »Und so exquisite Umsetzung im Detail! Einfach exzellent.«

			Gregorys Blick huschte zu Hannah hinüber, die kaum merklich den Kopf schüttelte.

			»Ich … äh … danke Ihnen, Sir«, rang er sich ab.

			»Deborah«, sagte der Professor mit Blick auf ihren Steinkelch, »Sie sollten wirklich mehr auf Gregory achten. Sie könnten sich ein paar Scheiben abschneiden.« Er musterte den Ingenieursohn strahlend. »Dein Vater wäre stolz auf dich.«

			Sobald sich August abgewandt hatte, strahlte Hannah ihren Freund an. »Exquisites Detail«, spottete sie in einer Imitation von Augusts schwärmerischem Tonfall. 

			Gregory schaute verlegen auf den Tisch.

			»Ach, komm schon!« Hannah stieß ihm leicht mit dem Ellbogen in die Rippen. »Das hast du seelisch gebraucht und ich muss mich bedeckt halten, also ist es eine Win-Win-Situation. Außerdem haben wir Zeit zum Reden, während sich Professor Grinsebacke auf die arme Sally konzentriert.«

			Gregory schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich habe nur … ich muss den Scheiß verstehen.«

			»Wieso? Du hast es doch längst verstanden.« Sie grinste schief. »Bevor ich gezaubert habe, hast du regelrecht ’nen Vortrag drüber gehalten: ›Es ist wirklich ganz einfach, bla, bla, bla, Alchemie, bla, bla, bla, bla, bla, schlauer Scheiß, bla, blub.‹ Keiner von uns kann magische Transformationsprozesse auf so physikalischer Ebene verstehen wie du.«

			»Aber um nützlich zu sein …«, setzte er an.

			Hannah hob eine Hand. »A, du bist ein verdammtes Genie. B, wenn du nicht vorankommst, liegt es an Deppendozenten wie Professor Grinsebacke.«

			»August.«

			»Hä?«

			Er fuhr sich mit der Hand durch sein krauses Haar. »Sein Name ist August. So ein Depp ist er gar nicht.«

			»Wie auch immer.« Hannah kicherte schnaubend. »Aber was du brauchst, ist ein echter Lehrer. Du solltest heute Abend mal zu uns rüberkommen. Ezekiel und ich wollten sowieso trainieren. Du solltest mitmachen.«

			»Wirklich? Gerne!« Sosehr ihn diese Einladung auch freute, rutschte Gregory doch vor Aufregung angesichts der Aussicht, mit dem Gründer höchstselbst zu trainieren, das Herz in die Hose. 

			Als August den Kurs für heute beendete, beobachtete Hannah, wie die anderen Studierenden den Raum verließen wie eine brave Schafsherde. Vermutlich könnten sie und Gregory im leeren Kursraum ungestört reden, aber das Gebäude war auch gespickt mit Magitech-Geräten … da sollten sie lieber Vorsicht walten lassen als Nachsicht. 

			»Gehen wir ein Stück«, bot sie ihrem Kumpel an und begleitete ihn schweigend aus dem alten Hauptgebäude heraus. Die Akademie lag direkt gegenüber vom Regierungsgebäude, deshalb mussten sie nur eine Allee überqueren und konnten sich dann auf dem Rasen des Kapitolparks niederlassen, wie Hannah es damals immer nach einem gemeinsamen Raubzug mit Parker getan hatte. 

			Dies war jahrelang ihr Ort gewesen, also fühlte es sich irgendwie seltsam an, nun mit einem anderen Jungen hier zu sein – wenn auch nur mit einem Freund. 

			Ungewollt drifteten Hannahs Gedanken in Richtung Hadley, der stoppelbärtige Scherzkeks von einem Meistermystischen, der sie während ihrer Zeit im Tempel der Mystischen unterrichtet hatte. Schnell verdrängte sie den Gedanken wieder. Sie wusste ja nicht einmal, wann sie den Kerl wiedersehen würde. Außerdem war auch er nur ein Freund gewesen … oder?

			»Hör mal«, setzte sie an, um ihre eigenen Gedanken nicht hören zu müssen, »wir müssen irgendwie mehr Studenten für die Rebellion anwerben. Unser Team wächst, aber es muss schneller gehen. Wir werden schließlich alle Feuerkraft brauchen, die wir aufbringen können. Kennst du jemanden, der unsere Ansichten teilt, was Adrien angeht?«

			Gregory brach in keckerndes Gelächter aus. »An der Akademie? Machst du Witze? Das sind alles rotznasige, verwöhnte, reiche Kinder.«

			»So wie du?«, stichelte sie, woraufhin er vehement den Kopf schüttelte.

			»Nö. Ich bin anders.«

			»Das kannst du laut sagen!«

			Er erwiderte ihr Grinsen und schob seine Hornbrille hoch. »Du kannst mich mal! Nein, im Ernst: Für diese Studenten funktioniert der Status quo. Adrien bietet ihnen genau das, was sie wollen: Sie müssen kaum Leistung bringen, können auf ihrem Familiennamen herumreiten und werden Teil seiner Unterdrückungsmaschinerie – entweder, weil sie es nicht besser wissen oder weil sie ihr eigenes Scheiß-Privileg schützen wollen.« 

			Hannah lachte. »Was für eine Ausdrucksweise! Du hast eindeutig zu viel Zeit mit Karl verbracht! Aber was ist mit dir? Wie bist du dazu gekommen, einen Unterschied machen zu wollen?«

			Sie erwartete, dass er wie sooft erröten würde, aber Gregorys Miene war todernst, sodass er ausnahmsweise mal nicht aussah wie ein nervöser Teenager, sondern wie der junge Mann, der er war.

			»Im Leben muss es um mehr gehen als nur um Geld. Bis ich dich traf, dachte ich, ich würde die Arbeit meines Vaters fortsetzen. Jetzt ist mir klar, dass Arcadias Entwicklung nicht in diese Richtung fortgesetzt werden darf. Es muss von Grund auf erneuert werden, egal wie viel Geld und wie viele Privilegien dadurch vermeintlich verloren gehen.«

			Hannah nickte nachdenklich. »Hätte ich selbst nicht besser sagen können. Aber als ob das von allen Studenten in der Akademie nur wir beide so sehen!«

			Gregory zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Lass mich nachdenken … wie wär’s mit Violet und Morgan?«

			Das provokante Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als Hannah ihm gegen den Arm boxte. »Hey, da verzichte ich lieber! Mit Mister Mobber und Misses Systemkonform in unserem Team kann sich Adrien die Arbeit sparen.«

			Gregory rieb sich demonstrativ seinen in Mitleidenschaft gezogenen Arm. »Wir würden ihm wahrscheinlich sogar einen Gefallen tun, sie zu rekrutieren.« 

			* * *

			Adrien las konzentriert den Brief und wirbelte in der anderen Hand leicht das teure Gebräu der Mystischen in einem Kristallkelch umher. Sein Spion in der nördlichen Stadt Cella hatte sich mit einem Bericht gemeldet, der ihn förmlich auf Wolken schweben ließ.

			Alles verlief nach Plan. 

			Elon setzte alle Hebel in Bewegung, um das Luftschiff schnellstmöglich fertigzustellen und sie hatten fast genug Amphoralde für einen Testlauf. 

			Dekanin Amelia, die immer noch dachte, es handele sich um ein Praktikumsprogramm, schickte ihm wöchentlich ein paar Studenten in die Fabrik. Streng genommen brauchte er sie ja auch wegen ihrer Magie … allerdings konnte er die schön praktisch in den Amphoralden speichern und sich der erbärmlichen Fleischhüllen der Studenten anschließend entledigen, vielen Dank auch.

			Der Brief aus dem Norden bestätigte, dass das letzte Stück des Puzzles jetzt gefunden worden war – der Schlüssel zu seiner Waffe. 

			Er hatte alles, was er brauchte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen und doch quälte es ihn, dass er hier in Arcadia noch immer nicht alle Bedrohungen aus dem Weg geräumt hatte … Ezekiel war nach wie vor auf freiem Fuß. 

			Wenn er auch im Verborgenen agierte, hatte der brutale Mord an der Gruppe von Jeds Jüngern im Nobelviertel bewiesen, dass der Alte sich noch nicht geschlagen gab. Außerdem war kurz vorher ein enger Freund seiner Schülerin, dieser Boulevardschlampe, aus Adriens Fabrik entkommen und predigte laut Zeugenaussagen nun seinerseits auf den Straßen – und zwar von Rebellion. Etwas war da im Gange, aber Adrien konnte nicht genau sagen, was.

			Er wusste nur, dass sein ehemaliger Mentor niemals aufgeben würde. 

			Niemals.

			Im sattroten Licht des Sonnenuntergangs, das durch das Fenster hereinschien, blickte er grübelnd auf die tief unter ihm liegende Stadt hinunter.

			Was, wenn Ezekiel eine Armee aufstellte? 

			Vor ein paar Monaten war sich Adrien so sicher gewesen, dass der Alte bereits die Mystischen aus den Heights für seine Sache rekrutiert hatte, doch der Gardist Stellan war von seiner Spionagemission zurückgekehrt mit der Information, dass dem nicht so sei. 

			Die Mystischen waren Einsiedler, also passte es zu ihnen, sich mit Alkohol und Meditationsplänen in ihrem Tempel zu verschanzen, während drum herum der Rest der Welt in Flammen aufging.

			Aber Ezekiel kann äußerst überzeugend sein, dachte Adrien bei sich.

			»Doyle!«, schrie er donnernd. Noch bevor der Name verklungen war, schob sich sein Assistent auch schon durch die Tür.

			»Sir? Alles in Ordnung?«

			Adrien schaute zwischen dem Fenster und seinem Assistenten hin und her.

			»Irgendetwas stimmt nicht, Doyle, aber ich kann nicht benennen, was es ist.« Er schwieg eine Weile, was für Doyle nie ein gutes Zeichen war. »Stellan und seine Männer. Verhalten sie sich … normal?«

			»Normal, Sir?«

			Adrien neigte gereizt den Kopf. »Ja. Haben sie sich merkwürdig verhalten, auf irgendeine Art?«

			Doyle starrte unschlüssig an die mit Fresken verzierte Decke. 

			»Nicht, dass ich wüsste, Sir. Scheint alles in Ordnung zu sein. Wollen Sie, dass ich sie noch einmal befrage? Vielleicht könnte Alexandra sie verhören.«

			Adrien lachte. Alexandra, ihres Zeichens professionelle Inquisitorin und seine gelegentliche Liebhaberin, war gut mit Männern – in mehr als einer Hinsicht. Aber sie auf Stellan loszulassen, erschien ihm übertrieben.

			»Nein. Alexandra könnte ein bisschen zu viel des Guten für unseren Gardehauptmann sein. Sie könnte ihn ruinieren … wie sie schon so viele ruiniert hat. Aber, Doyle, setze jemanden, dem du vertraust, auf Stellan an. Nicht allzu forsch, dieser jemand soll ihn lediglich für mich im Auge behalten. Ich bin mir eigentlich sicher, es ist nichts, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen.«

			»Ja, Sir. Sonst noch etwas?«

			Adrien blickte auf den Brief hinunter, ein böses Lächeln kroch über sein Gesicht. »Eigentlich, Doyle, habe ich etwas speziell für dich im Sinn. Einen Sonderauftrag, der dir einen engen, persönlichen Zugang zu Stellan und seinen Männern verschaffen wird. Du wirst eine kleine Reise in den Norden unternehmen.«

			Er konnte quer durchs Zimmer hören, wie laut Doyle angesichts dieses Befehls schlucken musste. »Sind Sie sicher, dass Sie mich schicken wollen, Sir?«

			Adriens Miene gefror. »Willst du mir damit sagen, du bist nicht fähig, meinen Befehl auszuführen, Doyle?«

			»Nein. Nein, Sir. Absolut nicht, Sir. Ich werde mich darum kümmern. Was immer Sie verlangen.«

			Adrien lächelte glatt und wandte sich wieder dem Fenster zu, während Doyle das Büro verließ. Die Sonne war mittlerweile fort und Dunkelheit breitete sich über Arcadia aus.

			Adrien ließ sich in seinen Ledersessel fallen, legte seine Füße auf dem Schemel hoch und starrte hinaus.

			Etwas stimmt nicht, dachte er immerzu. Sein Plan war perfekt und die Fertigstellung des Flugschiffs stand kurz bevor. Trotzdem nagte etwas an ihm. Ezekiel. Immer wieder Ezekiel.

			Wenn ich er wäre, würde ich mir eine Kontaktperson im Inneren suchen. Aber wen?

			Adrien versuchte, diese paranoiden Gedanken zu verdrängen, die ohnehin zu nichts führten und beschloss kurzerhand, sich zu betrinken.

		

	
		
			
Kapitel 3 

			Magitech ist die Zukunft von Arcadia …«

			Ein neuer Tag, ein neuer, stinklangweiliger Kurs, dachte Hannah, die ihren Kopf auf ihrer Hand abstützte und sich abmühte, wach zu bleiben. 

			Das gestrige Kunststückchen, Holz oder Stein in Glas zu verwandeln, fand sie ja noch ganz cool, aber heute hielt Professor Nikola eine Vorlesung über Magitech und er besaß das außerordentliche Talent, selbst das spannendste Thema klingen zu lassen wie a+b=c.

			Ihre Gedanken wanderten also ziemlich ungebremst umher und sie stellte sich vor, wie der Tag wohl aussehen würde, wenn sie einfach mit Parker durch die Straßen ziehen und den Propheten zur Sau machen würde. 

			Stattdessen saß sie völlig nutzlos hier zwischen Studenten, die sie verachtete.

			Nun, bis auf eine Ausnahme vielleicht.

			Hannah beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sich Gregory fleißig Notizen machte. Er war wirklich nicht übel für einen Adligen – auch für Boulevard-Verhältnisse nicht, wenn sie ehrlich war. Er brauchte nur dringend ein wenig mehr Selbstvertrauen.

			Zum Glück war Nikola ebenso spießig wie langweilig, also beendete er seinen Vortrag pünktlich und überzog nicht, wie seine Kollegen es allzu gerne taten. Hannah konnte es kaum erwarten, aus dem stickigen Vorlesungssaal herauszukommen. Sie schnappte sich Gregorys Ärmel und rannte zur Tür. Doch auf dem Flur wurden sie von einer Stimme aufgehalten.

			»Gregory, haben Sie kurz Zeit?«

			Im Türrahmen des nächstgelegenen Kursraumes tauchte Professor August auf.

			Er musste auf sie gewartet haben. 

			Sein Gesichtsausdruck war ausnahmsweise mal ernst, was Hannah sofort auffiel. 

			Ob er herausgefunden hatte, dass sie diejenige gewesen war, die gestern den Holzelefanten in Glas verwandelt hatte?

			Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass auch Gregory wie angewurzelt dastand und einen schuldbewussten Blick zur Schau trug.

			»Sicher«, brachte er heraus und schlurfte auf den Professor zu.

			Hannah begleitete ihn. Sie wusste, dass Gregory unter dem kleinsten Druck nachgeben und ihre Schummelei gestehen würde.

			»Es geht um die gestrige Übung, Gregory«, begann August.

			»Ja, Sir?«

			Plötzlich gerieten die Falten im Gesicht des Professors in Bewegung und das altbekannte Grinsen breitete sich auf seinem Mund aus.

			»Nun, seit Monaten haben wir unglaublich große Hoffnungen in Sie gesetzt, wegen der Position Ihres Vaters … und überhaupt. Das war vermutlich ein wenig ungerecht von unserer Seite … ich hätte wirklich nicht gerne in Ihrer Haut gesteckt. Aber gestern haben Sie’s ja allen gezeigt!« August schüttelte den Kopf, dass seine weißen Haare flogen. »Das war einfach verdammt gut!«

			»Na ja«, sagte Gregory lang gezogen und tauschte einen flüchtigen Blick mit Hannah. »Danke, Professor. Ich habe ein bisschen geübt …«

			»Das kann man wohl sagen! Nun, in dieser Angelegenheit wollte ich Sie sprechen. Haben Sie schon vom neuen Stipendienprogramm des Rektors gehört?«

			Die beiden nickten und versuchten, möglichst neutral dreinzublicken.

			August hob seinen beringten Zeigefinger und fuchtelte damit herum. »Eigentlich darf ich keine Empfehlungen für Erstsemester aussprechen, aber ich dachte …«

			»Sir?«, hakte Gregory nach.

			»Ich möchte Ihren Namen in die Empfehlungsliste aufnehmen. Gleich morgen früh! Das heißt, wenn Sie es wünschen.«

			Gregorys Mund klappte auf wie der eines gestrandeten Fisches. Schnell ging Hannah dazwischen. »Heißt das, er würde nicht mehr an den regulären Kursen teilnehmen?«

			August wandte sich ihr zu. »Wahrscheinlich muss er das dann nicht mehr, nein. Jedenfalls, wenn er ausgewählt wird. Und, Deborah, ich denke, das könnte Ihnen ganz gut tun. Ich finde, Sie stützen sich zu sehr auf Ihren neuen Freund hier. Vielleicht könnte das der Motivationsschub sein, den Sie brauchen. Seit Ihrer Aufnahmeprüfung haben Sie nicht mehr viel, nun ja, Potenzial gezeigt. Ihr Vater hingegen ist ein sehr motivierter Mann, nicht wahr? Er weiß seinen Einfluss geltend zu machen.« An Gregory gewandt fuhr er fort. »Sagen Sie mir bis morgen Bescheid, ja? Ich gebe Ihnen eine Nacht Bedenkzeit.«

			Damit drehte er sich um und schloss die Tür seines Kursraums hinter sich, sodass sie beide allein auf dem Flur zurückblieben.

			»Arschloch«, fluchte Hannah leise.

			»Ach was. Er ist einer von den Guten«, widersprach Gregory.

			Sie schüttelte den Kopf. »Keiner von den Professoren kann zu den Guten gehören. Sie alle haben sich auf Adriens Seite geschlagen, auch August. Das macht ihn in meinen Augen zum Feind.«

			»Und was ist mit Amelia?«, bohrte Gregory weiter nach, doch Hannah ignorierte seinen Einwand geflissentlich. Es stimmte, dass die Dekanin eine ihrer engsten Verbündeten geworden war, aber den Triumph gönnte sie ihm nicht. 

			Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging den Flur hinunter. Er folgte ihr schweigend.

			Als sie durch einen imposanten Torbogen hinaus auf den Hof traten, kreisten ihre Gedanken noch immer um ihre Diskussion.

			Schließlich rang sich Hannah dazu durch, das Eis zu brechen. »Du bist wirklich mies im Lügen, weißt du das?«

			»Tut mir leid.«

			Hannah lachte leise. »Das ist eigentlich keine schlechte Eigenschaft. So wusste ich ziemlich schnell, dass ich dir uneingeschränkt vertrauen kann. Bei diesen Idioten da hinten bin ich mir nicht so sicher …« Sie nickte zu Ben und Jonas, die auf dem Rasen saßen und herumblödelten. Hannah und Gregory waren die Liste ihrer Kommilitonen durchgegangen und übereingekommen, dass diese Kerle immerhin nicht völlig als Nachwuchstyrannen abzustempeln waren. Also waren sie einen Versuch wert. 

			Hannah holte tief Luft und wollte schon losstolzieren, doch Gregory berührte sie besorgt Arm. »Sei vorsichtig«, flüsterte er eindringlich. 

			»Ich weiß, was ich tue, Gregory«, gab sie mit gespielter Ungerührtheit zurück. Als sie sich Ben und Jonas näherte, unterbrachen die ihr Gespräch und starrten zu ihr hoch.

			»Hey, Leute«, grüßte sie betont lässig und setzte sich im Schneidersitz zu ihnen ins Gras. »Was geht?«

			Sie waren beide sehr hager, als hätten sie knapp vor dem Ende der Pubertät noch einen Wachstumsschub mitgenommen. Ben war allerdings sogar noch einen Kopf größer als sein Kumpel und trug beeindruckend buschige Augenbrauen zur Schau, während Jonas sich einen eher kläglichen Milchbubi-Bartflaum stehen ließ.

			Die beiden fielen mehr in die Kategorie Lappen, als sie es sich von ihren Rebellenrekruten gewünscht hätte, aber sie war nicht gerade in der Position, um wählerisch zu sein.

			»Ähm, hi, Deborah«, sagte Jonas und strich über seinen Bartflaum. »Wie geht’s?«

			»Recht gut«, gab Hannah mit einem Lächeln zurück. »Obwohl ich erst mal den Schlafsand loswerden musste, den Nikola in seiner Vorlesung verteilt hat.«

			Hannah versuchte ihr Bestes, um zwanglosen Smalltalk zu führen. Sie hatte mit Maddy an ihrem Tonfall und ihren Manieren gearbeitet, aber warum verdammt noch mal musste es bei einem Gespräch auch noch auf den Inhalt ankommen?

			Anscheinend hatte sie jedoch einen guten Einstieg hingelegt, denn Ben brach in schallendes Gelächter aus. Er erwiderte irgendetwas, doch sie hörte kaum hin. 

			Längst war ihre Aufmerksamkeit von den Worten der Jungs in ihre Köpfe gewandert.

			Es war viel auf einmal, die Illusion ihres Erscheinungsbilds aufrecht zu erhalten, während sie das rote Glühen ihrer Augen kaschierte und die Gedanken ihrer Kommilitonen las – das erzwungene Lächeln nicht zu vergessen.

			Da Ben anscheinend einen kleinen Redeschwall von sich gab, konzentrierte sie sich kurzerhand auf Jonas. Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann sprudelten seine Gedanken nur so hervor und sie konnte seine kratzige Stimme in ihrem Kopf hören.

			Mann, ich würde echt alles tun für eine Nacht allein mit der Braut, dachte er. Für einen Bauerntrampel ist sie echt wahnsinnig heiß. Ich könnte ihr zeigen, wie wir’s hier in der Stadt machen.

			Mit Hannahs wachsender Empörung wurde die Verbindung merklich instabiler und sie konnte ihn kaum noch hören.

			 …sie zu Meiner machen … warum hängt sie überhaupt mit diesem Schlappschwanz Gregory rum …

			Hannahs Wut geriet außer Kontrolle und Jonas griff sich mit einem Schmerzensschrei an die Schläfe. »Was zum Teufel?!«, kreischte er und beugte sich nach vorne, die Stirn verzweifelt umklammernd, als fürchtete er, sie könne auseinanderfallen.

			Ben gaffte seinen Freund verständnislos an und wandte sich an Hannah. 

			»Hey, was ist denn mit deinen Augen los?!«

			Hannah blinzelte heftig, als sei sie aus einer Trance erwacht.

			Die Kontrolle über ihre äußere Illusion musste ihr entglitten sein, sodass Ben ihre wahre Augenfarbe hatte erkennen können. Das war für physische Magier ganz sicher kein unverdächtiger Anblick. Jonas war vornüber ins Gras gefallen und rieb sich noch immer den Kopf.

			Scheiße, war ich das?, dachte sie panisch.

			»Ich muss gehen«, platzte sie heraus, während sie sich aufrappelte und auf die andere Seite des Hofs zurückeilte. Noch im Weggehen hallte die letzte Spur von Jonas’ Gedanken in ihrem Schädel nach. Was für eine Missgeburt! Lassen die denn heutzutage jeden hier studieren?! 

			Hannah verfluchte sich selbst in Gedanken tausendmal, packte Gregory am Arm und zog ihn vom Akademiegrundstück fort.

			* * *

			Das Raunen von Männerstimmen umgab Julianne, während sie seelenruhig ihre Stiefel zuschnürte. Natürlich waren es nicht wirklich ihre Stiefel und streng genommen schnürte sie sie nicht einmal. Das Ganze war eine ausgeklügelte Illusion, die ihre Kameraden der Kapitolgarde seit Monaten zuverlässig täuschte. 

			Seit Ezekiel Stellan getötet hatte, der auf Adriens Befehl hin ihren Tempel gestürmt und einen ihrer unschuldigen Schüler ermordet hatte, war Juliannes Leben nicht mehr dasselbe gewesen. Ihr blieb keine andere Wahl: Von all den Mystischen im Tempel war sie die Einzige, die eine Illusion so perfekt und ausdauernd zustande brachte. Wenn sie also ihre gefundene Familie im Tempel vor dem Zorn Arcadias beschützen wollte, musste sie den Platz des Verstorbenen einnehmen und so tun, als habe seine Mission rein gar keine Erkenntnisse gebracht. 

			Sie vermisste ihre Heimat in den Heights und fand das schroffe Gebaren, das sie an den Tag zu legen gezwungen war, unerträglich.

			Besonders schlimm war es im Badehaus.

			Es wurde erwartet, dass die Gardisten nach Schichtende hierherkamen und Dampfbäder nahmen. Natürlich wäre es zu auffällig gewesen, wenn Stellan diesen Gebrauch nach seiner Rückkehr aus den Heights plötzlich vernachlässigt hätte, also blieb ihr auch hier keine andere Wahl, als ihre Nachmittage umgeben von verschwitzten Ärschen und verschrumpelten Schwänzen zu verbringen. 

			Dafür hatte sie nicht ihr Leben lang trainiert, aber sie glaubte an die Mission, die ihr diese Maskerade abverlangte.

			Stellan zu sein war harte Arbeit. Das Aufrechterhalten der psychischen Illusion strapazierte ihre Kräfte so sehr, dass sie sich meistens in genau dem Moment zurückverwandelte, in dem sie nachts in ihr kleines Feldbett fiel. Außerdem durfte sie nicht eine Sekunde lang unachtsam sein oder etwas sagen, ohne dreimal darüber nachzudenken.

			An sich war es nicht immer schlecht, ein paar Tage lang in das Leben einer anderen Person zu schlüpfen. Es konnte sogar ganz gut tun.

			Über den Zeitraum hinweg, den Julianne nun schon aushielt, wären jedoch weniger talentierte Mystische längst zerbrochen, das wusste sie.

			Hinter der Illusion von Stellans geradezu lächerlich muskelbepacktem Körper war sie ja immer noch sie selbst und obwohl sie nicht gerade ein Sportmuffel war, hatte sie doch den Großteil der letzten Jahre in Meditation verbracht, sodass jede von Stellans Kraftbeweisen, Trainingseinheiten und Übungskämpfen zu einem Albtraum für sie wurde.

			Mal ganz davon abgesehen, dass der Kerl anscheinend einen Ruf dafür hatte, den arcadianischen Bordellen regelmäßige Besuche abzustatten …

			Kurzum: Sie hatte die Nase gestrichen voll von Stellan und seinem Leben, das ihres ohne Warnung geschluckt hatte. 

			Verglichen mit der ruhigen Heiterkeit des Tempellebens waren die Straßen Arcadias wie Höllenzirkel: Laut, schmutzig und korrumpiert.

			Und doch dachte sie sich bei jedem Schwall neuer Rekruten, denen eher Kriegsoffensiven als städtische Verteidigungsstrategien beigebracht wurden, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich Ezekiels Mission anzuschließen.

			Sie hatte so viele Informationen zusammengetragen, wie sie konnte, doch die Befehlskette war derart verzettelt, dass selbst Gedankenlesen nicht viel ausrichten konnte. Immerhin wussten alle, dass etwas in der Luft lag. Etwas Großes, von dem nicht einmal ihr direkter Vorgesetzter mehr wusste.

			Als sie sich bekleidet hatte, lauschte Julianne dem Geplänkel von Dirk und Dietrich, den jungen Wachen, die mit Stellan in die Heights geschickt worden waren und seinem Befehl unterstanden.

			»Nein, Mann«, beteuerte Dirk gerade und trocknete seinen Rücken mit einem üppigen Badetuch ab. »Ich habe einfach immer denselben Traum, immer und immer wieder. Ich laufe herum und denke an nichts Böses, da tut sich unter mir der Boden auf und verschluckt mich.«

			Dietrich lachte. »Hat was mit Sex zu tun.«

			»Wie meinst’n das?«

			»Tja, wann hattest du das letzte Mal Sex?«, bohrte Dietrich nach, woraufhin ihn der mopsgesichtige Dirk finster ansah. »Warum zur Hölle soll das wichtig sein?«

			»Man sagt, alle Träume sind irgendwie unterbewusst sexuell gemeint. Wenn du also träumst, dass du vom Boden verschluckt wirst, bedeutet das … äh. Haste dich von ’ner Frau im Bett schlagen lassen oder was? Probleme mit ’ner Domina?« Dietrich wackelte mit den Augenbrauen. »Ist dein Zweigchen schlaff geworden?«

			»Mein Zweigchen? Was redest du da bitte für ’nen Scheiß? Das ist ’n verdammter Stamm da unten!«

			Julianne konnte nicht umhin, angesichts ihrer dämlichen Debatte ein wenig zu schmunzeln. Schließlich rührten Dirks Alpträume von Ezekiels Angriff im Tempel her. Glücklicherweise würde er nie die Verstandeskraft besitzen, die Gehirnwäsche abzustreifen, die sie ihm verpasst hatten.

			Sie wollte gerade gehen, da trat ihr ein junger Mann entgegen – von der Taille aufwärts nackt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gardisten wies seine Haut Narben und alte Verletzungen auf, woraus sie folgerte, dass er zur Elite der arcadianischen Streitkräfte gehörte, aber Julianne hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Ob Stellan den Mann wohl gekannt hatte?

			Bevor sie sich eine Reaktion überlegen konnte, kam ihr der Mann zuvor.

			»Sind Sie Stellan?«, fragte er.

			»Wer will das wissen?«

			»Mein Name ist Marcus. Doyle hat mich Ihnen zugeteilt. Er sagt, Sie werden in den nächsten Tagen meiner Hilfe bedürfen.«

			Julianne spuckte vor seine Füße. »Warum zum Teufel glaubt Doyle, dass wir jemanden wie dich brauchen?«

			»Scheiße, ich habe keinen Schimmer.« Marcus zuckte lässig mit den Achseln. »Ich war lange auf einem Außenposten nahe der Irrländer. Bin gerade erst nach Hause zurückgekommen und noch bevor ich meine Ausrüstung einmotten konnte schickte mich Doyle zu dir.«

			Julianne versuchte, in Marcus Kopf einzudringen, konnte jedoch nichts erkennen.

			Das ist seltsam, befand sie. Sein Geist war überraschend gut geschützt.

			Sie seufzte tief. »Tja, du kannst ja nicht viel schlimmer sein als das, womit ich mich bereits tagtäglich rumschlagen muss. Willkommen in der Einheit.«

			Er nickte. »Danke. Worin besteht denn unsere Aufgabe?«

			»Zu tun, was immer man uns aufträgt. Die Hälfte der Zeit wirst du dir jedenfalls am Stadttor den Arsch plattsitzen und ab und zu müssen wir mal einen Haufen Rücklinge aus der näheren Umgebung vertreiben. Die härteste Laufarbeit ist aber, dem Gehaltsscheck hinterherzulaufen.«

			Dirk fügte hinzu: »Wir durften vor ’n paar Wochen ’nen Ausflug in die Heights machen. Das war cool.«

			Julianne warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch das Unheil war schon angerichtet.

			»Ach, wirklich?«, hakte Marcus nach. »Warum ausgerechnet in die Heights?«

			»Wie ich schon sagte«, knurrte Julianne, bevor Dirk antworten konnte. »Wir tun hier, was man uns aufträgt. Der Boss hat uns vor ’ner Weile da hoch geschickt, um zu überprüfen, ob sich diese verrückten Mystischen zu benehmen wissen.«

			»Und was habt ihr herausgefunden?«

			Julianne lachte tief. »Einen Haufen Betrunkene, die in den Sonnenuntergang gestarrt haben.«

			Marcus grinste schief. »Wie’s aussieht, wird uns die nächste Mission eine noch beeindruckendere Aussicht verschaffen.«

			»Nächste Mission?«, echote Julianne.

			»Ja, ach ja! Scheiße, das sollte ich euch eigentlich zuallererst sagen. Wir brechen morgen auf. Man schickt uns gen Norden, um irgendwas für die Akademiefuzzis zu beschaffen.«

			Juliannes Gedanken kreisten. Warum hat mir Doyle davon nicht früher erzählt? 

			Diese Veränderung der Befehlskette konnte nichts Gutes bedeuten. Sie musste dringend mit Ezekiel sprechen und darüber beratschlagen. 

			Leider war es als Stellan nicht immer leicht, sich dezent aus dem Staub zu machen.

			Dietrich schleuderte aufgeregt sein Handtuch auf die Bank. »Aufbruch? Morgen? Wisst ihr, was das bedeutet?«

			Er und Dirk tanzten mit unkontrollierten Armbewegungen im Umkleideraum umher und sangen: »One-Night-Stand, One-Night-Stand, One-Night-Stand!«

			Marcus hob pikiert eine Augenbraue. »Was zum …?«

			»Ist Tradition«, erklärte Dietrich frohlockend. »Vor einer großen Mission nehmen wir uns immer eine Nacht, um unseren Geist und Körper in Einklang zu bringen.«

			»Im Hurenhaus!«, ergänzte Dirk strahlend.

			Ach, Scheiße, dachte Julianne resigniert. Ihr langer Tag war im Begriff, in eine noch längere Nacht überzugehen. 

			* * *

			Parker wanderte in der Villa umher und untersuchte jedes glänzende Kinkerlitzchen, das er finden konnte, bevor er es wieder an seinen angestammten Platz legte. Jahrelang hatte er vom großen Durchbruch geträumt, der ihm ein Leben in einem solchen Anwesen erlaubte.

			Nur vor ein paar Wochen hatte er sich am Fließband zu Tode gearbeitet.

			Wie gerne wäre er einfach wieder mit Hannah auf den Straßen des Boulevards unterwegs, um Händlern und Adeligen das Taschengeld unter der Nase wegzuklauen. 

			Hier fühlte er sich so nutzlos wie nie zuvor.

			Ezekiel hatte ihm eingebläut, er solle sich bedeckt halten. Schließlich wurde immer noch nach ihm gefahndet. Seine Geschichte, die er auf den Straßen verbreitet hatte, war schlecht fürs Regierungsgeschäft.

			Zumindest etwas musste er ja richtig gemacht haben, wenn der alte Jed und der Gouverneur sich von ihm derart bedroht fühlten. 

			Aus der Küche drang das leise Summen seiner Mutter, die gerade für das ganze Team ein Abendessen zubereitete. Seit dem Verschwinden seines Vaters hatte Parker sie nicht mehr dermaßen glücklich gesehen. Das mochte daran liegen, dass sie ihren Sohn wieder in Sicherheit wog, doch er vermutete insgeheim, dass es ihr noch mehr Kraft gab, neuerdings Teil einer hehren Mission zu sein. Ihre Zufriedenheit spendete ihm in seiner Unruhe zumindest ein wenig Trost.

			 Er steuerte gerade auf den großen, hallenartigen Salon zu, da rauschte eine dunkelgrüne Masse knapp über seinen Kopf hinweg.

			»Was zum Teufel, Sal?!«, protestierte er, woraufhin Hannahs Drache eine scharfe Kurve flog und neben ihm landete. Wie er so zu ihm aufschaute, mit aus dem Maul hervorschnellender, gespaltener Zunge, sah es aus, als würde er lächeln.

			»Tja, wir sitzen wohl beide hier fest. Zwei Erbsen in einer sehr kleinen Schote … die für dich anscheinend immer kleiner wird.« Parker lachte, als sich Sal auf den Bauch fallen ließ und sich die Schuppen am Marmorboden kratzte. Allein seit Parker hier eingezogen war, hatte er mitansehen können, in welcher Geschwindigkeit der Drache wuchs. Bald würden ihn diese Mauern nicht mehr halten können. 

			Nicht, dass sie vorgehabt hätten, noch lange zu bleiben. Der Krieg stand praktisch schon vor der Tür.

			Sal neigte den Kopf und verdrehte die Augen in Richtung des Eingangsflures.

			»Sie ist zu Hause, was?«, fragte Parker. »Du bist mir ja ein toller Wachhund!«

			Sal bewegte seinen schuppigen Hals, als würde er zustimmend nicken und Parker ahnte, dass es vielleicht nicht die allerklügste Idee war, einen Drachen zu verspotten.

			Die Haustür schwang auf und Hannah stürmte herein, gefolgt von Gregory, der gekonnt auswich, als Sal auf seine Herrin losstürmte.

			»Verdammt«, murmelte er und schob seine Brille hoch, »An das Ding werde ich mich nie gewöhnen.«

			Parker und Hannah lachten beide, als sie Sal an der Stelle seines Nackens kratzte, die sein linkes Hinterbein immer unkontrolliert zum Zucken brachte wie das eines Hundes. Selbst Gregory kicherte bei dem Anblick ein wenig.

			»Essen ist fertig, Kinder!«, verkündete Eleanor von der Küche aus, woraufhin die Anwesenden kollektiv leicht die Augen verdrehten. Kinder?

			Wenn jemand in den letzten paar Wochen vorzeitig erwachsen geworden war, dann waren sie es.

			Angesichts der Servierplatten voller Fleisch, Käse und Brot, die Eleanor auf dem Esstisch verteilte, sahen sie aber davon ab, sich zu beschweren und griffen herzhaft nach dem Besteck.

			»Scheiße, schmeckt das gut!«, befand Hannah anerkennend an einem Stück Rindfleisch vorbei, das ihr noch halb aus dem Mund hing.

			»Ausdrucksweise, Hannah!«, tadelte Eleanor, woraufhin die Gescholtene schuldbewusst errötete.

			»Sorry. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich mal täglich so gutes Essen bekommen würde …« Sie schob sich eine Roulade im Ganzen in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Bier herunter. »Und das ständige Zaubern macht mich so verdammt …«, sie warf der älteren Frau einen raschen Blick zu, »… äh, verdammt hungrig.«

			Eleanor musterte sie abschätzig. »Nun, hoffe mal lieber, dass Zaubern auch ordentlich Kalorien verbrennt, sonst läufst du uns aus der Form wie ein ungebackener Muffin. Du wirst nicht für immer neunzehn sein, Liebes.«

			Als seine Mutter zurück in die Küche getrippelt war, zuckte Parker entschuldigend mit den Achseln. »Tut mir leid.« Aber Hannah und Gregory grinsten nur belustigt.

			»Ich verbringe den ganzen Tag mit Spionage im Hauptquartier des Tyrannen, den wir stürzen wollen und sie denkt, ich habe ernsthaft Zeit und Nerven genug, um mir über meine Taille Gedanken zu machen!«, schnaubte Hannah. »Ich bin eine Magierin, verdammt! Und eine Magierin muss essen!«

			Eine schroffe Stimme aus dem Flur unterbrach ihre Tirade. »Wat du wirklisch brauchst, ist Nahkampftraining. Dat macht auch zuverlässisch Appetit, kann isch euch sajen!«

			»Karl!«, rief Hannah erfreut und sprang von ihrem Sitz auf, um den eintretenden Rearick zu umarmen. Parker bemerkte amüsiert, dass der Haudegen unter seinem Bart errötete. 

			»Tjoa, auch schön disch zu sehen, Mädschen«, gab er zurück. »Aber isch mein’s ernst! Du solltest längst ma ’n paar Techniken lernen. Nisch, dat deine Magie nisch stark jenug wäre, aber es is eben immer jut, zu wissen, dat man sisch notfalls auch so verteidijen kann.«

			»Was hast du herausgefunden?«, wollte Parker wissen, woraufhin Karl nur mit den Schultern zuckte. »Nisch viel Neues. Werde beim Treffen heute Abend ’nen ausführlischen Berischt machen. Wenn ihr fertisch damit seid, eusch mit Käse vollzustopfen, kommt mit nach draußen. Dann jeht dat Training los!«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Julianne ging hinter den beiden Brüdern her, die das neueste Mitglied ihrer Einheit bereits auf nervigste Weise auszufragen begonnen hatten.

			Obwohl sie dem Gespräch anfangs halbherzig gelauscht hatte in der Hoffnung, etwas über diesen Marcus zu erfahren, ging es schnell nur noch darum, wie viele Rücklinge er plattgemacht hatte und das langweilte sie zutiefst. 

			Erneut verlagerte sie ihren Fokus in dem Versuch, in Marcus’ Verstand einzudringen.

			Doch wie zuvor kam sie einfach nicht durch. 

			Mehr noch: Auf ihrer Stirn trat Schweiß aus, Hitze glühte unter ihren Klamotten und sie konnte ihre Hände zittern fühlen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

			»Da wären wir, Hauptmann«, rief ihr Dirk zu, als sie sich einer hölzernen Ladenfront am Rande des Marktes näherten.

			Die Drachenhöhle schimpfte sich Gentleman-Club, obwohl ihre Besucher alles andere waren als Kavaliere. Julianne war schon mehr als einmal in diesem Etablissement gewesen und das war mit Abstand einer der schlimmsten Aspekte ihrer Tarnung. 

			Offiziell gab es hier nicht mehr zu holen als Striptease und Lapdances, aber man musste für eine waschechte Privatvorstellung lediglich ein paar Münzen unter der Theke durchreichen. 

			»Los geht’s, Leute!«, rief sie mit einem fiesen Grinsen, das sie in den letzten Monaten zur Perfektion eingeübt hatte.

			Alle vier drängten durch die Tür in das schummrige Licht des Bordells und schoben sich durch einen schmalen Flur, bis sie den Hauptraum erreichten. Auf einer rötlich beleuchteten Bühne räkelten sich leicht bekleidete Frauen an Metallstangen, die im Boden eingelassen waren.

			Jedes Sofa und jeder Schemel rundum war belegt von betrunkenen Männern und Frauen aller Größen und Formen, die einander umschlangen. 

			Julianne registrierte mit einem Anflug von Mitleid, dass viele der Huren gute zehn Jahre jünger sein mussten als sie selbst. Sie zog sich in eine dunkle Ecke zurück, doch Marcus folgte ihr und nahm gegenüber von seinem neuen Hauptmann Platz.

			»Warum fängst du nicht direkt damit an, dir dein Sexspielzeug auszusuchen wie die anderen?«, fragte ihn Julianne und deutete auf die Bühne.

			Marcus grinste selbstsicher. »Ich lebe auch nicht gerade nach dem Zölibat, aber ich ziehe es vor, nicht für Sex zu bezahlen. Nenn mich altmodisch, aber ich finde, das muss sich ein Mann erst verdienen.«

			Julianne verengte die Augen. »Dann habe ich also plötzlich einen Mann mit Taktgefühl in meiner Einheit, ja?«

			»Taktgefühl … eher nicht«, gab Marcus zurück. »Aber ein Mann auf jeden Fall. Es gibt durchaus Leute, die in der einen Minute einen Rückling vermöbeln und in der nächsten eine Frau mit Respekt behandeln können. Nur weil man hart im Nehmen ist, muss man ja kein kompletter Arsch sein.«

			Julianne ließ sich einen Humpen Bier bringen und bestellte auch für Marcus eines. 

			»Die Skrupel vergehen mit der Zeit, Junge. Also, was hast du überhaupt in der Nähe der Irrländer gemacht?«

			»Gedient. Der Gouverneur hat mich und sechs weitere Soldaten zum Schutz eines Agenten beordert, der in diese Richtung unterwegs war. Ehrlich gesagt kann ich gar nicht sagen, was genau der Zweck der ganzen Aktion war. Aber ich tue, was man mir sagt und hinterfrage meine Befehle nicht. Das Schlimmste war eigentlich, dass wir strikte Order hatten, uns mit niemandem anzulegen, es sei denn, er oder sie oder es war eine akute Bedrohung für diesen Agenten.«

			Julianne nickte der Bardame zu, die ihnen zwei überschäumende Humpen auf den Tisch knallte. »Ich nehme an, ihr habt euch nicht an diesen Befehl gehalten?«

			»Nö. Wir waren den Irrländern schon verdammt nah, da stolperten wir über ein kleines Dorf – kaum mehr als eine übergroße Farm – die von Rücklingen attackiert wurde. Ich drängte unseren Hauptmann, einzugreifen und diese Unschuldigen zu retten, doch er ignorierte mich. Also tat ich, was ich tun musste.«

			»Ach ja?«

			Marcus grinste. »Ja. Ich habe dem Hauptmann gesagt, er kann ja gerne die Rücklinge ficken gehen, wenn er sich ihnen so sehr verbunden fühlt und dann habe ich alle Rücklinge abgeschlachtet.«

			»Woah«, sagte Julianne und erwiderte widerwillig sein Grinsen. »Heißt das, du und ich werden auf der Mission Probleme bekommen?«

			»Keine Ahnung«, gab Marcus zurück. »Nicht, wenn sich herausstellt, dass du ein halbwegs anständiger Mensch mit ein bisschen Würde bist.«

			Julianne hielt ihren Humpen hoch. »Auf ein dreckiges Scheißviertel voller Würde!«

			»Hört, hört!« Marcus lachte und stieß mit seinem Hauptmann an. »Aber was ist mit dir? Wie hast du’s zum Hauptmann geschafft, ohne deine Seele an das Kapitol zu verkaufen?«

			Julianne konzentrierte sich und versuchte zum dritten Mal in seinen Kopf einzudringen. Wieder war seine mentale Blockade zu stark, was ihr immer verdächtiger vorkam.

			»Harte Arbeit.«

			»Ach, komm schon! Da draußen reißen sich eine Menge Typen tagtäglich den Arsch auf. Wie hast du’s geschafft, dass man dich bemerkt?«, bohrte Marcus weiter nach. »Verrate mir deine schmutzigen, kleinen Geheimnisse. Was ist deine Geschichte?«

			Julianne seufzte, doch da kam Dirk angetorkelt und unterbrach das gegenseitige Kreuzverhör. Sie hätte nie gedacht, sich mal so über den Anblick dieses Schwachkopfs zu freuen, der ihr grob auf die Schulter klopfte und neben ihr auf die Bank rutschte.

			»Das ist ’ne verdammt gute Tradition, Boss. Erinnerst du dich an das letzte Mal, als wir hier den Aufbruch einer Mission gefeiert haben? Das war, bevor wir zu diesen Freaks in den Heights gegangen sind.«

			Julianne biss sich auf die Lippe und nickte.

			»Apropos, da ist ja auch dein Mädchen!«, rief Dirk fröhlich und deutete in Richtung einer der Tänzerinnen am anderen Ende des Raumes, die ganz eindeutig versuchte, Juliannes Aufmerksamkeit zu erregen.

			Julianne seufzte. Die Dinge, die ich für diese Stadt tue.

			»Allerdings. Sie sieht aus, als wäre sie hungrig auf mehr. Tja, Männer, ihr müsst mich entschuldigen.« Sie warf Marcus einen provokanten Blick zu. »Ich bin vielleicht taktvoll, aber ich bin kein Gentleman.«

			Als sie wieder den Blick der Tänzerin suchte, registrierte sie, dass das Mädchen sich bereitwillig von der Metallstange gelöst und eine Flasche Wein geholt hatte, die sie lasziv an der Hüfte trug. Julianne folgte ihr einen heftig nach Moschus stinkenden Flur hinunter, vorbei an Türen, hinter denen obszöne Grunz- und Stöhnlaute, gepaart mit entzückend vorgetäuschten, weiblichen Schreien hervordrangen, in ein separates, kleines Zimmer.

			Die Prostituierte nahm zwei Gläser aus einem Regal und schenkte den Wein ein, wobei sie darauf achtete, ihren Hintern in Szene zu setzen. 

			»Wie schön, dass du zu mir zurückgekommen bist, Stellan. Ich dachte schon, ich hätte dich beim letzten Mal verscheucht«, säuselte sie und warf ihre Haare zurück, »und das nach dem Work-Out, den ich dir verschafft habe.«

			Julianne nahm ihr Glas und trank bereitwillig. Längst hatte sie sich an den minderwertigen Alkohol der Tieflandbewohner gewöhnen müssen. Noch so eine Sache, die sie ganz sicher nicht vermissen würde, wenn das alles überstanden war.

			Die Prostituierte begann schon, sich auszuziehen, doch Julianne hob eine Hand. 

			»Noch nicht. Ich will es langsam angehen. Lege dich erst mal nur aufs Bett.«

			Die Frau hob ihre Augenbrauen, tat jedoch wie ihr geheißen. »Du bezahlst nicht in Tagen, Soldat.«

			Julianne lachte tief. »Ja, ja. Aber ich gehe morgen auf eine Mission. Um den Preis brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Ich will nur kurz dasitzen und die Aussicht genießen.«

			»Oh, der große Mann geht auf eine große Mission! Was wird es wohl diesmal sein?« Sie legte sich auf den Bauch und stützte ihren Kopf auf ihren Handflächen ab.

			»Du weißt, darüber darf ich nicht sprechen.«

			Sie lachte trällernd. »Ach, komm schon. Du sprichst hier immerhin mit der guten, alten Saphire! Die Hälfte meines Jobs besteht darin, Geheimnisse zu bewahren.«

			»Und die andere Hälfte?«

			»Darin, Geheimnisse zu erzeugen.«

			Julianne lächelte. Diese Frau war clever, warum musste sie sich zu einem solchen Handwerk herablassen? Saphire – obwohl das wohl kaum ihr richtiger Name war – kam wahrscheinlich vom Boulevard und sah keinen anderen Weg, als sich hier ihre Münzen zu verdienen.

			Ihre Gelassenheit war ebenso eine Illusion wie Juliannes Tarnung.

			»Na gut, ich gebe dir einen Tipp: Der Gouverneur und der Rektor schicken mich, um etwas zu finden. Etwas sehr Wichtiges. Wenn ich es nicht beschaffen kann, könnte mich das meinen Job kosten, vielleicht sogar mehr.«

			Saphire zog die Nase kraus. »Idiotisch. Aber typisch fürs Kapitol, oder? Immer nehmen sie mehr, als sie geben.« Sie setzte sich auf und faltete ihre Beine zum Schneidersitz.

			Julianne starrte die Frau verständnislos an. Wenn sie wirklich so erfahren war, hätte sie wissen müssen, dass man vor Kapitolgardisten nicht über die Regierung herziehen durfte.

			Sie fuhr unbehelligt fort: »Wenn ich genug verdient habe, laufe ich vielleicht fort aus dieser schrecklichen Stadt. Aber dafür bräuchte ich einen großen, starken Mann an meiner Seite, der auf mich aufpasst. Du hast nicht zufällig Interesse, Stellan?«

			Julianne vermochte nicht einzuschätzen, wie sie mit dieser Frau umgehen sollte. 

			»Nein, Ma’am, meine Loyalität gilt dem Kapitol und ich tue, was man mir befiehlt.«

			Die Frau lachte. »Tja, dann weiß ich jetzt, warum du immer wieder zu mir zurückkommst.« Mit einer raschen Bewegung öffnete sie ihre Tunika und entblößte ihre von Öl schimmernde Brust. »Dann gehört nämlich für eine Stunde meine Loyalität ganz dir und du kannst mir befehlen, was ich tun soll.«

			Juliannes Magen zog sich zusammen. Es machte sie krank, zu sehen, wie dieses arme, junge Mädchen wissentlich nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Willen verkaufte. Spätestens jetzt stand die Drachenhöhle offiziell auf ihrer mentalen Liste der Institutionen, die sie bald zu stürzen hoffte.

			Mit steinerner Miene befahl Julianne: »Dreh dich um. Geh auf alle Viere.«

			Die Prostituierte hob ihre Augenbrauen. »Jawohl, Sir.«

			Während das Mädchen gehorchte, fokussierte Julianne ihren Geist. Sie flüsterte ein Wort und ließ ihre Augen weiß aufblitzen. Saphire zuckte leicht und fiel dann mit dem Gesicht voran in die Kissen. Ihr leises Schnarchen erfüllte den Raum. 

			»Schlaf gut, Kleine«, sagte Julianne und bedauerte, dass sie nicht mehr tun konnte.

			Sie ließ einen Haufen Münzen auf den Nachttisch prasseln und verließ leise den Raum. Sie musste sich unbemerkt hier rausschleichen. In diesem Schuppen fühlte sie sich schmutzig … von innen und außen.

			Natürlich würden einige ihrer Kollegen der Kapitolgarde argumentieren, dass die Frauen sich aus freien Stücken für die Arbeit in diesem Bordell entschieden, aber Julianne wusste, dass ihnen ganz einfach keine Alternativen gelassen wurden.

			Als sie fast das Ende des Flurs erreicht hatte, drang aus einer nur angelehnten Tür eine röchelnde Stimme an ihr Ohr und sie blieb wie angewurzelt stehen.

			»Wie zum Teufel soll ich diesen Laden am Laufen halten, wenn du nicht tust, was die Kunden verlangen?!«, krächzte die Stimme. 

			Julianne war kurz versucht, die Angelegenheit zu ignorieren, doch dann gewann ihr Gewissen die Überhand.

			»Frank, hör zu«, schluchzte eine junge Frauenstimme, »diese Bestie von einem Mann, die Dinge, die er verlangt hat, …«

			Das Geräusch eines heftigen Faustschlags erfüllte die Luft und Julianne verbannte alle Zweifel aus ihrem Kopf. Durch den Türspalt konnte sie eine junge Prostituierte im Schatten eines kahlköpfigen Mannes kauern sehen. Ihre Wange war bereits rot und angeschwollen. Sie konnte kaum älter als vierzehn Jahre alt sein.

			»Ich bezahle dich nicht dafür, dass du sexuelle Vorlieben hast, du verwöhnte, kleine Hure!«, schrie der Zuhälter und hob erneut die Faust, auch wenn er im Begriff war, seine eigene Ware zu beschädigen.

			* * *

			Franks Drachenhöhle leistete den Männern von Arcadia und den Mädchen vom Boulevard gute Dienste. Den einen beschaffte er Arbeit, den anderen Erleichterung. 

			Doch diese kleine Hure war sich nun schon zum zweiten Mal zu fein für einen Kunden gewesen und das war nun mal wirklich schlecht für sein Geschäft. Sie war noch nicht gezähmt und erzogen.

			»Ich bezahle dich nicht dafür, dass du sexuelle Vorlieben hast, du verwöhnte, kleine Hure!«, schrie er mit rasendem Puls und hob den Arm. Doch, bevor er erneut zuschlagen konnte, griff jemand von hinten nach seinem Unterarm. Er fuhr herum und sah eine hochgewachsene, schöne Frau vor sich stehen.

			»Wer zum Teufel bist …« 

			Er stockte, als ihre Augen weiß zu glühen begannen und sein Magen sich spürbar zusammenzog. Er röchelte und würgte – da war ein dicker Fremdkörper in seinem Hals, der schmerzhaft seine Luftröhre blockierte!

			Es bewegte sich, als würde es sich seinen Weg von seinem Magen bis zu seiner Mundöffnung bahnen. Frank sank auf die Knie und würgte erneut heftig, woraufhin sich eine massige Schlange aus seinem Mund ergoss und mit einem Flatsch! auf den Boden fiel. Unter seinem entsetzten Blick hob sie ihren Kopf, präsentierte fauchend ihre Reißzähne und vergrub sie in seiner Wade.

			»Ahhh! Fickdreckscheiß …«

			Bevor er das Vieh losreißen konnte, bahnte sich wieder dieses unheilverkündende Gefühl durch seinen Körper und er spuckte unter viel Würgen eine zweite Schlange aus, die sogleich sein anderes Bein mit ihrem getigerten Schwanz umschlang.

			Er musste komplett den Verstand verloren haben, aber der Schmerz war echt und gellend. Frank sah Hilfe suchend zu der schönen Frau auf, doch auch sie hatte sich in eine Albtraumfigur verwandelt und trug jetzt einen ganzen Schwarm Schlangen als Haare auf dem Kopf.

			Er öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Laut zustande.

			Die Gorgo lächelte kühl, griff ihm in den Schritt und drückte so gewaltsam zu, dass sich seine Genitalien unter ihren Griff wie flüssiges Metall verformten. 

			»Gefällt dir das, du Schlappschwanz?«, fragte sie mit den dröhnenden Stimmen aller Frauen, die er seit Jahren unter seiner Knute hielt. »Gefällt dir das, Frank?«

			Sie ließ seinen vor Schmerz brennenden Schritt los und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Kiefer öffnete sich und glitt weiter auseinander, als es bei einem Menschen jemals möglich gewesen wäre. Sie war wie eine Schlange und sie bereitete sich darauf vor, ihre Beute zu verschlingen.

			Endlich brachte er doch einen Laut hervor, ein gebeutelter Hilfeschrei und er wusste, es würde das Letzte sein, das er jemals von sich gab. 

			Schon gruben sich ihre Krallenfinger in seine Haare und zogen sein Gesicht in ihren von Reißzähnen umrahmten Mund.

			Alles wurde schwarz.

			* * *

			Julianne ließ den Körper des Mannes in einem zitternden Knäuel auf die Dielenbretter fallen. Seine Augen standen weit offen, er murmelte etwas Unverständliches und ein nasser Fleck auf seiner Hose verriet, dass Juliannes Illusion ihn buchstäblich zu Tode erschreckt hatte.

			»Geht es ihm gut?«, flüsterte das junge Mädchen, die immer noch auf dem Boden kauerte. 

			Aus der Nähe sah sie sogar noch jünger aus und Julianne erwog, noch ein wenig auf diesen Frank einzuprügeln. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mal annähernd.«

			Sie zog einen Beutel voller Münzen aus ihrer Tasche und warf ihn dem Mädchen in den Schoß. »Nimm das. Es ist genug drin, um dir eine Chance für einen Neuanfang zu geben. Verschwinde von hier und komm nie mehr zurück.«

			Sie stand zittrig auf und starrten den Beutel in ihrer Hand an. »Warum tust du das?«

			»Jeder hat eine zweite Chance verdient. Das ist deine.«

			Sie nickte, wirkte aber immer noch ungläubig. »Danke.«

			»Eine Sache noch«, ermahnte Julianne. »Du hast mich nie gesehen.«

			Das Mädchen nickte wieder. Sie ging auf ihren miesen Zuhälter zu, der sich immer noch auf dem Boden wand und trat ihm ins Gesicht. 

			Das Mädchen blickte auf und dankte Julianne erneut, dann rannte sie zur Tür.

			Julianne sah ihr hinterher und vergönnte sich einen Moment zum Durchatmen, ehe sie Stellans Aussehen wieder überstreifte und sich auf den Weg ins Adelsviertel machte.

			* * *

			Es war dunkel auf dem eingezäunten Hof, doch Parker aktivierte die teuren Magitech-Laternen, die am Zaun, an der Hausfassade und sogar in den vernachlässigten Blumenbeeten angebracht waren, mit einem Fingerschnippen.

			»Isch komm’ immer noch nisch mit diesen Magitech-Scheiß kla«, raunte Karl und strich sich über den Bart.

			Hannah musterte das malerische Lichtarrangement mit gerunzelter Stirn. »Würde mir auch deutlich besser gefallen, wenn ich wüsste, dass sie diese Technik nutzen, um – keine Ahnung – arme Kinder mit Essen zu versorgen oder so.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob die Technologie das leisten kann«, merkte Gregory kleinlaut an. Er hielt den Blick gesenkt, vermutlich dachte er an seinen Vater, der in diesem Moment in der Fabrik dazu beisteuerte, Magitech kriegsfähig zu machen.

			Hannah hatte die bauschigen Reifröcke gegen ihre alte Leinenhose und ein weißes Hemd ausgetauscht und machte sich in der Sicherheit des Grundstücks nicht mehr die Mühe, ihre braunblonde Haarfarbe zu verstecken. Auch, wenn sie natürlich nicht permanent ihr Spiegelbild sah, fühlte es sich einfach gut an, wieder ganz sie selbst zu sein.

			Die kühle Nachtluft hingegen war gar nicht mal so angenehm auf ihrer Haut, aber sie würde ja gleich ohnehin ins Schwitzen geraten. Die Mitte des Hofes wurde von einem breiten Grasstreifen dominiert, der von ehemals prächtigen Blumenbeeten eingerahmt wurde. Auf einem Gartentisch in der Nähe lag schon eine Auswahl an Nahkampfwaffen bereit.

			Karl stand mit verschränkten Armen auf dem Rasen und schaute so grimmig drein wie eh und je. »Dann ma los, Mädschen, versuch misch fertisch zu machen.«

			Hannah ging auf ihn zu. »Ich weiß, dass du für einen so alten Rearick ein verdammt guter Kämpfer bist, aber die Chancen sind nicht fair verteilt. Ich habe meine Magie.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ja und? Glaubste, isch hab noch nie ’nem Magier den Arsch versohlt? Et waren so viele, da könnt isch glatt meine eigne Akademie aufmachen! Und jetzt komm, leg los, Mädschen!«

			Ein siegessicheres Lächeln trat auf Hannahs Gesicht. Sie fuhr mit dem rechten Arm in einem mittlerweile nur allzu vertrauten Muster über ihre Brust und entzündete einen Feuerball auf ihrer Handfläche. Sie schleuderte ihn auf Karl, der sich duckte und den Schwung nutzte, um Hannahs Deckung zu durchbrechen. Er bekam sie am Arm zu fassen und drehte ihn hinter ihren Rücken, sodass sie sich nur noch winden konnte.

			»Joa, isch würd ja gern nochma nen Feuerball abkriejen, aber zum Zaubern musste die Hände frei haben, hm? Und wat machste jetz?«

			Hannah versuchte vergeblich, nach ihm zu treten und wand sich weiterhin erfolglos in seinem Griff.

			»Du wärst schon tot, Mädschen, wenn isch ’n Rückling oder einer von Adriens Männern wäre.«

			Diese Bemerkung ärgerte sie so sehr, dass sie trotz seines Griffs einen kleinen Feuerball zustande brachte. Sie konnte natürlich nicht sehen, wohin sie zielen musste und so konnte Karl ihrem Angriff lässig ausweichen. Der Feuerball flog quer übers Grundstück und jagte einen Gartenstuhl in die Luft.

			Karl ließ sie los und stieß sie zurück in die Mitte des Rasens.

			Hannahs Augen glühten immer noch rot und ihr Atem ging schwerer als seiner.

			»Zaubern is nisch dasselbe wie kämpfen. Du musst deinen Jegner lesen und seine Züge voraussehen, mit eigenen, überraschenden Taktiken antworten.« Der Rearick grinste. »Entgejen der landläufigen Meinung hier, gewinnt ein Magier in direkter Konfrontation nisch immer.«

			Parker pfiff durch die Vorderzähne. »Ja, aber Hannah ist schließlich nur ein Mädchen.« Er meinte es im Scherz, doch er musste schnell zur Seite springen, um dem Feuerball zu entgehen, den ihm Hannah entgegen schleuderte. »Waffenstillstand!«, rief er. »Anders als Karl kann ich dankend darauf verzichten, Feuerbälle abzukriegen. Aber ich habe ein bisschen Kampferfahrung aus der Grube. Ohne prahlen zu wollen: Ich habe den amtierenden Champion zu Fall gebracht. Also wie wär’s, alter Mann? Darf ich mal mein Glück versuchen?«

			Karl lachte. »Die Grube? Dat is eher ein Sandkasten als ein Boxring.« Er ließ seinen Nacken knacken. »Aber wer Prügel sucht, darf jerne vortreten.«

			Parker betrat die Rasenfläche und begann sofort, ein wenig herumzutänzeln, damit er kein starres Ziel abgab. Er tat so, als würde er nach rechts gehen, wich dann aber schnell nach links aus. Karl stand seelenruhig da, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt und wirkte eher gelangweilt als alles andere.

			Parker änderte seine Strategie. Ohne Vorwarnung sprang er hoch, als wolle er einen Fausthieb auf Karl verüben, doch dann rollte er sich ab in der Hoffnung, hinter Karl hochkommen und ihn erwischen zu können. Was ihn am Ende seines Kunststücks jedoch erwartete, war Karls Faust. Parker fiel wie ein Sack Mehl auf den Rasen, tanzende Sterne vor den Augen.

			Gregory sah besorgt drein, aber Hannah lachte amüsiert. 

			»Parker, der Bedauernswerte!«, sang sie in Erinnerung an seine fünf Minuten Ruhm in Macs Kampfgrube.

			Karl griff nach unten, nahm Parkers Hand und zog den jungen Mann wieder auf die Füße. Parker neigte den Kopf und zeigte vorwurfsvoll seine blutende Nase, doch der Rearick schlug ihm nur kameradschaftlich mit der Hand auf den Rücken. »Nisch schlescht, Jungschen. Du bist schnell, dat is dein Vorteil. Aber eschtes Kämpfen ist mehr als nur ausjefallene Tricks. Foljendes: Lass deinen Jegner nie in deine Nähe kommen. Nischts für unjut, aber dein Körper ist nisch jerade dafür jemacht, Prügel einzustecken. Wenn disch dein Jegner ersma erwischt, haste schon so jut wie verloren.«

			»Ojemine«, warf Gregory ein.

			Der Rearick drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen ihm zu. »Hö?«

			»Nichts, nichts.«

			Karl lachte gutmütig. »So, Jungschen. Jetzt bis du dran.«

			Gregory hielt sich die Hände vor den Mund und wurde ganz blass. 

			»Nein, bitte nicht. Ich habe noch nie …«

			»Jo, aber dat wirst du. Du bis jetz einer von uns oder nisch? Also stell disch mal nisch so an und komm her.«

			Karl war zwar hart, aber er war auch ein fairer Lehrer. Er hatte nicht vor, den Bücherwurm abzuschrecken. Auch er sollte allerdings dringend lernen, wie er sich verteidigen konnte.

			Sie verbrachten die nächsten drei Stunden mit ihrem Training. Karl unterwies die drei jungen Arcadianer in grundlegenden Handgriffen und Blockbewegungen. Er brachte ihnen Klammergriffe bei und wie man sich aus ihnen befreien konnte. Hannah und Parker hatten richtig Spaß, während Gregory die ganze Zeit über so aussah, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. 

			Als sie für heute Schluss machten, legte er sich flach wie eine Flunder ins Gras und atmete schwer. Parker und Hannah setzten sich neben ihn. Auch sie waren schweißgebadet und außer Atem.

			»Ohne Scheiß«, sagte Hannah zu Karl. »Das war ein verdammt gutes Training.«

			Der Rearick lächelte. »Wart ma ab, bis wir mit den Waffen anfangen! Dat wird eusch ordentlich Muskeln bescheren, dat sach ich eusch.«

			In dem Moment steckte Eleanor ihren Kopf aus der Tür und rief: »Was geht hier draußen vor sich? Ihr seid ja alle ganz verschwitzt und wälzt euch im Dreck herum wie ein Haufen Schweinchen! Kommt rein und macht euch sauber. Die anderen sind fast alle da.«

		

	
		
			
Kapitel 5 

			Ezekiel saß an der Spitze des langen Esszimmertisches. Alle waren gekommen, außer Julianne. Er hatte vergeblich versucht, sie mental zu erreichen, was bedeutete, dass sie entweder beschäftigt oder bewusstlos war. Er begann langsam, sich Sorgen zu machen, aber er kannte die Kraft der Mystischen. Sie konnte mit ein paar Gardisten locker fertig werden, falls es nötig wurde.

			Er hatte Eleanor und Maddy gebeten, ihrer Besprechung nicht beizuwohnen. Sie waren zwar ihre Verbündeten, würden jedoch nicht mit ihnen kämpfen. Falls ihre Rebellion scheitern sollte, könnten sie wahrheitsgemäß abstreiten, von ihren Plänen gewusst zu haben. 

			»Ich wollte eigentlich auf Julianne warten, aber es scheint, sie ist …«

			»Hier bin ich!«, unterbrach ihn die Meistermystische, die in dem Moment in den Saal gestürmt kam. Sie trug ein schlichtes Gewand in Herbstfarben, das zum Rotbraun ihrer langen Haare passte. Ein kollektives, erleichtertes Ausatmen ging durch die Runde, denn es war immer ein wenig seltsam, wenn sie ihren Treffen in der Gestalt des grobschlächtigen Kapitolgardisten Stellan beiwohnen musste.

			Auch Ezekiel seufzte, aber aus einem anderen Grund. 

			»Ich bin froh, dass du hier bist. Nun, wir wissen alle, dass Adrien gestürzt werden muss, aber unser Plan bedarf noch eines gehörigen Feinschliffs. Oder überhaupt erst einmal einer Form.«

			»Ich habe einen Plan, Zeke«, beteuerte Hannah. »Du teleportierst uns in den Akademieturm, Karl schlägt die Tür mit seinem Hammer ein und dann werfe ich den guten Adrien aus dem Fenster. Ein Kinderspiel.«

			Während sie sprach, wackelte die Tischplatte leicht, was verriet, dass Sal darunter herlief. »Oder … wenn ich’s mir recht bedenke«, fügte Hannah spöttisch hinzu. »Verfüttern wir Adrien einfach an Sal. Wer ist dabei?«

			Parker pfiff anerkennend, während Karl und Julianne lachten. Aber Amelia und Ezekiel tauschten nur einen besorgten Blick.

			»So sehr ich deinen Enthusiasmus bewundere, Hannah«, setzte Ezekiel an, »bin ich mir doch sicher, dass Adrien Verteidigungsstrategien für genau diese Art plumpen Angriffs vorbereitet hat. Obwohl Sal in einem solchen Tempo wächst, dass ich geneigt bin, zu glauben, er könnte Adrien im Ganzen verschlingen, so ist dies doch genau die Art von gedankenloser Brutalität, die wir vermeiden müssen. Wir sind keine Horde Rücklinge, die blindlings in den Tod stürmen. Bedenke: Nachdem wir Adrien gestürzt haben, brauchen wir dich und jeden unserer Freunde hier, um Arcadia zu reformieren. Aber eins nach dem anderen. Zunächst benötigen wir Informationen. Also, was wissen wir?«

			Sie blickten einander schweigend an, bis Parker sich schließlich erbarmte, den Anfang zu machen. Er berichtete von seiner erfolgreichen Rede auf dem Marktplatz und der größtenteils positiven Reaktion der Stadtbewohner. 

			Er brachte sie alle zum Lachen, als er Jedidiahs verdutzten Gesichtsausdruck imitierte und sie raunten anerkennend, als er erzählte, wie Hannah sich zu ihm aufs Dach teleportiert hatte und sie beide in einer dramatischen Rauchwolke verschwunden waren.

			»Die Frage is doch«, raunte Karl, der er an seinem Bier nippte, »wo hat disch dat Mädschen begrabscht?«

			Der ganze Tisch lachte, während Parker und Hannah nur erröteten und sich weigerten einander anzusehen.

			Hannah unternahm einen Versuch, das Gespräch wieder in eine ernste Richtung zu lenken.

			»Er war wirklich gut, die Leute haben ihm zugehört. Es war so offensichtlich, dass sie sich nach einer Informationsquelle sehnen, der sie glauben können. Deshalb haben sie so lange geschluckt, was Jedidiah ihnen aufgetischt hat. Aber wir haben ihnen gestern den ersten Hoffnungsschimmer seit Langem gezeigt – eine Alternative zu Jeds Hassparolen.«

			»Der alte Dreckschwanz ist doch eh Adriens Marionette«, fügte Parker hinzu. »Würde mich nicht wundern, wenn sich das Volk demnächst gegen ihn richtet und ein bisschen von der Gewalt zurückzahlt, die seine Jünger in den letzten Monaten verbreitet haben.«

			Karl schnaubte, diesmal ganz ernst. »Scheiße! Wir brauchen aber Soldaten, keijne Bauernopfer. Ein wütender Mob vom Boulevard wird gegen ’ne Armee nischts ausrischten können. Wenn du se zum Kämpfen anstachelst, gibt das nur ’n Gemetzel.«

			Hannah fuhr temperamentvoll hoch. »Du unterschätzt meine Leute, Karl. Ich weiß, sie sehen vielleicht nicht so aus, aber die Boulevardleute sind stark. Sie haben mehr zu bieten, als du dir vorstellen kannst. Sie bekommen Adriens Herrschaft am schlimmsten zu spüren. Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihnen eine Chance zu geben, um für ihre Freiheit zu kämpfen.«

			Karl grinste unter seinem Bart und hob beschwichtigend die Hände. 

			»Ey, Mädschen. Isch glaub dir ja. Wenn die anderen Boulevardleute genauso zäh und willensstark sind wie du, können wir se gerne gegen die Garde, gegen Adrien und warum nisch auch gleich gegen die Riesen aus dem eisigen Norden marschieren lassen! Isch bezweifle nisch, dasse Mumm haben, aber isch will auch nisch, dat unschuldige Menschen verletzt werden.«

			Der Rearick trank pointiert sein Bier aus und erzählte dann, was er von Garrett im Sully’s erfahren hatte. Bedrückte Stille breitete sich im Raum aus, als er erwähnte, die Amphorald-Importe würden bald zurückgeschraubt.

			Jeder am Tisch wusste, was das bedeutete, aber er betonte es natürlich trotzdem ausdrücklich. »Wenn et wahr is, dann steht die Waffe kurz vor der Fertichstellung und für ihre Energiequelle is jesorgt. Plan hin oder her, langsam müssen wa zuschlagen. Auch wenn wa nur zu siebt sind, jefallen mir unsere Chancen besser, als wenn dat Teil ersma in der Luft is.«

			Gregory sprach, kaum lauter als ein Flüstern. »Vielleicht müssen es nicht nur wir sieben sein. Würden uns die anderen Rearicks helfen?«

			Karl strich sich nachdenklich über seinen Bart.

			»Wir Rearick sind ’n komischer Haufen, Jungschen. Fleißig und loyal. Die Aufträge Arcadias haben in den letzten zehn Jahren viele Rearicks reich gemacht. Die haben sisch an dat luxuriöse Leben jewöhnt und sind nisch mehr bereit, die Stollen nach allem Verwertbarem auszukratzen, um zu überleben. Isch kann ehrlisch nisch sagen, ob meine Leute sisch trauen werden, die Hand zu beißen, die se füttert.« Er hielt inne und starrte auf einen unsichtbaren Punkt an der Wand. »Isch schäme mich, es zu sagen, aber … isch kann es ehrlisch nisch sagen.«

			»Aber ihr Auftraggeber ist ein Wahnsinniger«, drängte Hannah aufbrausend. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis aus der Hand, die sie füttert, eine Faust wird, die sie schlägt.«

			»Jo, dat stimmt. Da musste misch nisch mehr von überzeugen. Aber die anderen Rearicks werden det nisch so sehen. Für sie is Adrien in bequemer Ferne. Wat soll er machen, in die Heights spazieren?«

			Die Anspannung im Raum wurde immer spürbarer. Julianne ergriff das Wort. 

			»Das Problem ist: Mit dem Luftschiff wird er genau dazu in der Lage sein. Nicht einmal meine – ähm, Stellans – Vorgesetzte wissen überhaupt von der Natur der Waffe, doch sie drillen die neuen Rekruten dazu, Fußsoldaten zu sein. Bei einigen Manövern hatten sie definitiv steiles Terrain im Sinn … vielleicht tatsächlich die Heights. Dann diese Doppelreihenformationen … die wären perfekt, um nichtsahnende Bergarbeiter in den Bergbaustollen anzugreifen.«

			»Julianne«, sagte Ezekiel dringlich, »glaubst du, du könntest dich in der Befehlskette nach oben arbeiten, um mehr in Erfahrung zu bringen?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Die Leute sind alle so verschlossen. Fast, als hätte Adriens Paranoia von der ganzen Garde Besitz ergriffen. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber leider werde ich bald zu weit von Arcadia entfernt sein, um besonders nah an Adrien ranzukommen.«

			Alle sahen sie verwirrt an. 

			»Wie meinst du das?«, fragte Hannah verdattert. »Wohin gehst du?«

			Julianne schüttelte den Kopf, sodass ihr rote Strähnen ins Gesicht fielen. »Deshalb war ich heute Abend so spät dran. Stellans – meine – Einheit hat spontan einen Auftrag erhalten. Doyle schickt meine Männer und mich in den Norden, um irgendetwas zu bergen. Es ergibt keinen Sinn, außer …«

			»Außer?«, echote Ezekiel. Die Erwähnung des Nordens verunsicherte ihn.

			»Außer, sie sind mir gegenüber misstrauisch geworden«, antwortete sie, »und sie wollen mich für eine Weile von der Stadt fernhalten. Die ganze Mission könnte reine Beschäftigungstherapie sein.«

			»Das würde zu Adriens Paranoia passen«, warf Amelia ein. »Er reagiert schon auf den kleinsten Verdacht mit übertriebenen Maßnahmen. Hast du ihm denn Anlass gegeben, an dir zu zweifeln?«

			»Ich weiß es nicht. Es waren ein paar anstrengende Monate«, gestand Julianne. »Aber soweit ich weiß, bin ich immer konzentriert geblieben, habe meine Illusion aufrechterhalten. Doch da ich vor seinem Tod nicht Stellans Geist durchdringen konnte, kann ich in vielen Situationen nur mutmaßen, wie ich mich verhalten soll. So mächtig Illusionsmagie auch ist, bleibt sie doch stets fragil. Mit dem kleinsten Kontrollverlust könnte der ganze Zauber brechen. Zum Glück sind die Männer, mit denen ich arbeite, Idioten, aber mir wurde heute ein neuer Rekrut zugeteilt. Er hat viele Fragen gestellt, schien interessierter und intelligenter zu sein als die anderen. Ich versuchte, in seinen Kopf zu gelangen, konnte aber nichts sehen.«

			»Nichts?«, fragte Parker. »Das ist doch gut, oder? Ein Hohlkopf!«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dass der Mann darin trainiert wurde, seinen Geist gegen die mystischen Künste zu schützen. Das gehört nicht gerade zur Standardausbildung.«

			Julianne nickte zustimmend. »Dem könnte so sein. Aber ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich war erschöpft, als er mich aufsuchte. Vielleicht konnte ich deswegen nicht in seinen Geist schauen. Dennoch bin ich mir sicher, dass er beauftragt wurde, ein Auge auf mich zu haben. Deshalb diese Reise.«

			»Sei bitte vorsichtig«, mahnte Ezekiel. »Deine Sicherheit ist wichtiger als alle Informationen der Welt. Wenn es brenzlig wird, benutze deine Kräfte, um dich von ihm zu befreien.« 

			Alle Anwesenden nickten zustimmend. 

			Ezekiel dachte kurz nach. »Gregory, du bist im Moment für uns das, was einem Insider am nächsten kommt. Was ist deine Meinung zu all diesen Berichten?«

			Gregorys Hände zitterten auf der Tischplatte. Allein schon die Tatsache, mit dem Gründer in einem Raum zu sein, schüchterte ihn enorm ein. Von ihm gezielt angesprochen zu werden, das war einfach zu viel. Er schluckte hörbar.

			»Ich bin ein schlechter Magier und noch schlechter im Kämpfen. Wahrscheinlich hat noch nie jemand in Verbindung mit mir an Rebellen gedacht. Aber eines weiß ich: Wenn die Garde Magitech-Waffen benutzt, müssen wir uns selbst welche besorgen. Damit könnten sich dann auch die Leute vom Boulevard besser zur Wehr setzen.«

			»Jo«, stimmte Karl zu. »Dat wär sischerlisch besser, als se mit Fackeln und Mistgabeln loszuschicken.«

			Gregory hielt inne und schöpfte Mut aus Hannahs leichtem Nicken. 

			»Aber selbst wenn wir es schaffen, Magitech zu entwenden und eine kleine Armee damit auszurüsten … das wahre Problem liegt immer noch beim Luftschiff. Wenn sie keine Amphoralde mehr bestellen, ist mein Vater fast fertig. Ich verstehe zwar immer noch nicht, wie die Technologie genau funktionieren wird, aber wenn das Teil erst einmal in der Luft ist, haben wir verloren.« Er nickte Ezekiel zu. »Selbst jemand, der so stark ist wie der Gründer, hätte es schwer, es mit Adrien aufzunehmen, wenn er erst mal in einer Festung zwischen den Wolken ist.«

			»Also zerstören wir es«, folgerte Hannah. »So bald wie möglich.«

			Parker runzelte die Stirn. »Die Fabrik ist zu gut bewacht. Wir können nicht einfach die Tore stürmen und das Luftschiff anzünden. Ich wette, seit meiner Flucht haben sie ihre Verteidigungsmechanismen sogar verdoppelt. Außerdem sind da drinnen gute Männer vom Boulevard, die wir mal eben mit abfackeln würden.«

			Gregory nickte. »Du hast recht, wir können da nicht einfach reinspazieren. Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg: Ein kleines Team könnte sich hineinschleichen und das Luftschiff außer Gefecht setzen – mit gezielter, unauffälliger Sabotage. Dafür müsste ich natürlich wissen, welche Maschinenteile essenziell sind, aber ich könnte die technischen Zeichnungen meines Vaters entwenden … er bewahrt sie in seinem Heimbüro auf. Andererseits wäre das sehr auffällig und ich kann keine Schlösser knacken.«

			Hannah drückte leicht seinen zitternden Arm. »Da findest du schon einen Weg drum herum. Wir werden zusammen darüber nachdenken, okay?«

			»Und du, Hannah?«, fragte Ezekiel zu ihrer Verlegenheit. »Hattest du Glück bei der Suche nach Studenten, die sich unserer Bewegung anschließen?«

			Hannah zuckte mit den Achseln. »Ich habe viele gefunden, die ich auf dem Schlachtfeld wiedersehen werde, aber nicht als Verbündete, soviel ist sicher.«

			Ezekiel verdrehte die Augen. »Du sollst Freunde finden, keine Feinde.«

			»Ich weiß«, gab sie hitzig zurück. »Aber das ist nicht so leicht, wenn man es mit einem Haufen privilegierter, selbstverliebter Idioten zu tun hat. Sie haben keine Ahnung von dem Elend auf dem Boulevard und den meisten wäre es ohnehin egal. Sie haben Adriens Propaganda mit der Muttermilch aufgesogen und verinnerlicht. Die fällt ja auch so schön zu ihrem Vorteil aus: Sie sind die Guten, alle anderen sind wertlos und können niedergemacht werden … und am Ende bekommen sie ihr Happy End mit Villa und Swimmingpool.«

			Ezekiel öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Amelia kam ihm zuvor. 

			»Sie hat nicht Unrecht. Die meisten Dozenten sind genauso. Adrien ist leider alles andere als dumm und hat gute Arbeit mit ihnen geleistet. Seine Paranoia hält ihn allzu gut bewacht …« 

			Ihr Blick traf den Gregorys und der Junge rutschte auf seinem Stuhl noch ein Stück tiefer. 

			Die Dekanin fuhr fort: »Außerdem will Adrien, dass ich ihm bis Ende des Monats einen weiteren Studenten für das Praktikumsprogramm schicke. Dabei ist der letzte, den ich ihm überlassen habe, immer noch unauffindbar. Ich kann nicht guten Gewissens noch einen Studenten dem Tod überlassen … selbst wenn es ein privilegierter Idiot sein sollte.« Sie zwinkerte Hannah zu, was dem Mädchen ein schiefes Lächeln entlockte.

			In der Stille, die folgte, hingen sie alle ihren Gedanken nach.

			Letztendlich kam es immer wieder auf ihre geringe Zahl hinaus: Eine Guerillaattacke könnten sie effektiv durchführen, aber für einen Krieg waren sie einfach nicht gewappnet.

			Hannah stand auf und schob quietschend ihren Stuhl zurück, sodass alle Anwesenden verwirrt zu ihr hochschauten. 

			»Aufgeben ist keine Option, also denkt nicht einmal daran. Wir wissen alle, dass Adrien größenwahnsinnig ist und nicht bei Arcadia oder den Heights haltmachen wird. Er würde sich glatt ganz Irth unterwerfen und deshalb muss es uns egal sein, wie unsere Chancen stehen. Wir müssen diesen Bastard zur Strecke bringen, koste es, was es wolle.«

			Ezekiel lächelte, stolz auf seine Schülerin. Hannah war in den letzten paar Monaten wahrlich gereift, nachdem sie ihr Leben lang nur Armut und Unterdrückung gekannt hatte. Ihre erbärmlichen Lebensumstände hatten sie nicht gebrochen, sondern härter gemacht wie einen aus Druck geschaffenen Diamant. Sie würde nicht aufgeben, bis entweder sie oder Adrien tot waren und Ezekiel würde ihr bei jedem Schritt dieser Reise beistehen.

			»Nun gut, dann machen wir Folgendes«, sagte Ezekiel. »Karl, du musst zurück in die Heights gehen und die Stimmung ausloten, was eine mögliche Allianz mit den anderen Rearicks angeht. So oder so haben sie das Recht zu wissen, dass sie in Gefahr sind. Ich weiß, es ist ein Schuss ins Blaue, aber wenn dein Volk die Warnung beherzigt, können sie eigentlich nur zu den Waffen greifen. Selbst eine kleine Zahl von Rearicks als Verbündete könnte in unserem Kampf das Zünglein an der Waage sein.«

			»Gut, isch werde ihnen damit Tag und Nacht in den Ohren liegen, wenn nötisch«, beschloss Karl. »Dann können se gar nisch anders, als die Warnung zu beachten.«

			Ezekiel lächelte. »Du wirst der perfekte Gesandte sein. Wenn du schon einmal in den Heights bist, schau bitte beim Tempel vorbei. Einer der Mystischen hat uns seine Dienste angeboten und nun, da Julianne fortbeordert wird, brauchen wir ihn dringend.«

			»Hadley!«, rief Hannah aus. »Er kommt hierher?«

			Parkers Gesicht verzog sich leicht bei der Erwähnung des Meistermystischen, von dem Hannah seit ihrer Rückkehr genug geschwärmt hatte, um ihn eifersüchtig zu machen.

			Ezekiel nickte. »Ja. Hadley hat zugestimmt, sich unserem Kampf anzuschließen. Eigentlich hoffe ich, dass er deinen Platz einnehmen und mit Parker an seinen prophetischen Auftritten arbeiten würde.«

			»Warum?«, grummelte Parker verdrießlich.

			»Weil Hannah ihre Stellung in der Akademie nicht verlieren darf, weil sie mit einem Tunichtgut vom Boulevard gesehen wird. Es ist einfach zu riskant, dass sie mit unserer Rebellion in Verbindung gebracht werden könnte. Außerdem vermag es auch Hadley, deinen Reden ein gewisses Flair zu verleihen.«

			Parker nickte unzufrieden, woraufhin Karl belustigt schnaubte. 

			»Warum kommste nisch mit mir in die Heights, Parker? Isch könnt’ die Hilfe jebrauchen. Isch bin nisch jerne Tag und Nacht mit ’nem Mystischen allein – nichts für ungut.« Er nickte Julianne respektvoll zu. »Außerdem können wa dann dein Training fortsetzen. Isch mach noch ’nen rischtijen Soldaten aus dir. Für ’n paar Tage kommt der Boulevard ja wohl ohne seinen neuesten Prediger aus. Dat macht se dann umso neugieriger auf die Zugabe.«

			Parker öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Ezekiel kam ihm zuvor. »Perfekt! Dann ist es entschieden. Julianne, du versuchst einstweilen dein Bestes, um den Verdacht dieses Soldaten zu zerstreuen. Wir brauchen dich als Insider. Hannah und Amelia, ihr sucht weiter nach möglichen Verbündeten unter den Adeligen und ihren Kindern. Ich habe noch Vertrauen in mein Volk, auch wenn ihr es verloren habt. Aber seid vorsichtig. Ein falsches Wort an die falsche Person und wir fliegen auf! Gregory, finde einen Weg, um in das Büro deines Vaters zu gelangen. Wir müssen diese Zeichnungen sehen.«

			Hannah grinste schief. »Vergisst du da nicht eine Kleinigkeit, Zeke? Was zum Teufel wirst du tun, während wir die ganze Arbeit machen?«

			Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Alten aus. »Wir brauchen einen Ausweichplan für den absoluten Notfall, deshalb halte ich mich ganz an deinen brillanten Plan, Hannah.«

			Sie neigte stirnrunzelnd den Kopf zur Seite. »Mein Plan?«

			»Ja«, bestätigte er. »Das ultimative Ziel, wenn man so will.«

			Neugierig beugten sich alle Anwesenden ein wenig zu ihm hin, als wolle er ihnen ein Geheimnis verraten.

			»Ich werde schon noch einen Weg finden, Adrien auseinanderzunehmen.«

			* * *

			Die breite Kapuze eines braunen Mantels hüllte Adriens Gesicht in Schatten, während er über den Markt schlenderte. Jeder Schritt, der ihn näher an den Boulevard brachte, nährte sein Unbehagen. Es widerte ihn an, sich mit dem Abschaum der Stadt konfrontiert zu sehen.

			Wie schön wäre es, wenn er das ganze Viertel einfach niederbrennen könnte wie einen lästigen Ameisenhaufen.

			Das schmutzige, halb im Matsch versinkende Kopfsteinpflaster des Boulevards beleidigte förmlich seine Schuhsohlen und er zwang sich, seine Gedanken der kleinen Schlampe zuzuwenden, Ezekiels neuer Schülerin, die genau hier aufgewachsen war. Bislang hatte niemand sie ausfindig machen können, doch sie musste wieder in der Stadt sein.

			Es war absolut offensichtlich, dass sie und Ezekiel hinter den Angriffen auf Jeds Jünger und der Prophetenrede dieses Gossenjungen steckten.

			Wenn er sie nur finden konnte, wäre das der schnellste Weg, seinen alten Mentor aus dem Weg zu schaffen.

			Adrien bog in eine schmale Straße und fand das Haus, das er gesucht hatte. Es war kaum mehr als eine heruntergekommene Wellblechhütte und die schief in den Angeln hängende Tür war nur angelehnt. Ohne zu klopfen, trat Adrien ein und stieg eine Reihe Treppenstufen hinunter in den feuchten Keller des Hauses.

			Dort saß ein stämmiger Mann mit Geheimratsecken und Dreitagebart, der an Händen und Füßen an den Stuhl gekettet war, auf dem er saß. Seine Augen waren blau umrandet und verquollen, beinahe schwarzes, getrocknetes Blut verkrustete seine Nase. 

			Drei weitere Körper lagen – teilweise immer noch gefesselt – im Raum verstreut und Adrien konnte unmöglich sagen, ob sie tot oder lebendig waren.

			Die von Blutergüssen umrandeten Augen des Gefangenen weiteten sich in der Hoffnung, dass endlich sein Retter gekommen sei, aber sein Blick schlug in Entsetzen um, als Adrien die Kapuze abnahm und sein kühles Lächeln offenbarte. Der Gefangene ließ den Kopf sinken und begann unkontrolliert zu schluchzen.

			»Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten für mich, Alexandra«, zischte Adrien.

			Aus den Schatten löste sich eine blasse Frau in enger, schwarzer Lederkluft.

			Sie packte den Gefangenen an seinen ausgedünnten Haaren und zog seinen Kopf schmerzhaft nach hinten. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf, war ihr jedoch hilflos ausgeliefert. 

			»Liebling, sei nicht unhöflich«, flüsterte sie ihm süßlich ins Ohr. »Sag unserem Gast, was du mir gesagt hast.«

			Tränen kullerten über sein verquollenes Gesicht. 

			»Nein, bitte!«

			Sie streichelte mit der einen Hand über seine Wange und umklammerte mit der anderen seine Kehle, bis ihm fast die Augen aus dem Kopf sprangen.

			»Francis, Schatz«, trällerte sie. »Hör auf, einen auf Begriffsstutzig zu machen. Wenn du mir nicht gibst, was ich brauche, muss ich es mir wohl von jemand anderem besorgen. Vielleicht von deiner jungen Frau? Sie ist allein zu Hause und wartet auf dich. Vielleicht sollten wir ihr mal einen Besuch abstatten.«

			Sie löste ihren Griff um seine Kehle und Francis wimmerte wie ein Kind. 

			»Okay … Okay, ich erzähle alles. Bitte, tun Sie ihr nur nicht weh.«

			Alexandra tätschelte abfällig seinen Kopf. »Guter Junge, Francis. Erzähl unserem Gast deine Geschichte, bevor ich wieder wütend werde.«

			Sie blickte zu Adrien auf, zog provokant die Augenbrauen hoch und lächelte. Adrien erwiderte ihr Grinsen. Sie hatte recht, man sollte sie besser nicht wütend machen und ihn auch nicht.

			»Parker«, schluchzte Alexandras Opfer. »Er kommt vom Boulevard. Ich kannte ihn, als er noch ein Kind war. Niemand von uns weiß, wohin er verschwunden ist, aber meine Tante ist mit Parkers Mutter befreundet. Vor ein paar Wochen ist sie weggezogen. Niemand hat sich was dabei gedacht: Leute kommen und gehen ständig bei uns. Aber letztens hat sie Eleanor plötzlich wieder auf dem Markt einkaufen gesehen, mit einem großen Korb voll feinem Fleisch und Bier unter dem Arm.«

			Er stockte und rang nach Luft. Er verstieß soeben gegen den Ehrenkodex der Straße, aber die oberste Regel sah schließlich immer noch vor, auf sich selbst aufzupassen. Auf sich und seine Familie.

			»Erzähl mir mehr, Francis«, verlangte der Rektor. »Parker ist gefährlich. Er muss gefasst werden.«

			Dankbar für diese Lüge blinzelte der Gefangene. Zumindest für eine Sekunde konnte er sich nun selbst einreden, dass der Rektor ein guter Mensch war und er selbst kein Verräter. 

			»Eleanor hat meiner Tante erzählt, dass sie einen Job bei einem Adligen bekommen hat, als seine Köchin oder sowas. Mehr weiß ich nicht.«

			Adriens Miene verdunkelte sich. Alexandra hatte wochenlang den Boulevard durchkämmt, auf der Suche nach irgendeiner Spur von Parker und der Schlampe. Adrien hatte nicht daran gedacht, dass ihnen jemand im Adelsviertel Asyl bot.

			Es war fast ein Jahrzehnt her, dass jemand aus der Oberschicht aufgemuckt hatte. Nachdem Saul, Arcadias erster Gouverneur, aus dem Weg geräumt worden war, trauten sich nur noch wenige, Adrien zu konfrontieren. 

			Er war damals hart vorgegangen und hatte nicht nur die rebellierenden Adligen, sondern auch deren Familien zerstört. Natürlich im Geheimen. Aber es hatte zuverlässig dazu geführt, dass der Rest der Adligen seither kuschte.

			Vielleicht ist es an der Zeit, ein Exempel zu statuieren, dachte er, um sie daran zu erinnern, wer hier die Zügel in der Hand hält. Die Frage ist nur: Wer wäre töricht genug, mich zu verraten? 

			Adrien blickte auf den bemitleidenswerten Mann herab und lächelte. »Ich danke dir, Francis. Du hast dazu beigetragen, dass Arcadia bald wieder sicher sein wird. Ich werde dir ewig dankbar sein.«

			Der Schatten eines Lächelns huschte über das geschundene Gesicht des Gefangenen. 

			»Ich danke Ihnen, Sir. Danke.« Er atmete zitternd aus.

			»Leider, leider hast du mich aber hier gesehen«, fuhr Adrien fort. »Und jetzt, wo ich weiß, wie leicht du unter Druck zu reden bereit bist? Nun, das ist ein zu großes Sicherheitsrisiko.«

			Bevor der Mann Adriens Worten auch nur einen Sinn abgewinnen konnte, hatte Alexandra ihm schon ihr Messer quer über die Kehle gezogen.

			Während sich das Blut auf dem schmutzigen Boden in einer dickflüssigen Pfütze sammelte, fasste Adrien einen Entschluss. Ein Verräter hatte sich in seiner Mitte eingenistet – jemand, der Ezekiel und die kleine Schlampe unterstützte. 

			Wenn er diese Person nur ausfindig machen konnte, würde er gar nicht erst auf Alexandras Dienste angewiesen sein, um diesem Verräter das Leben zur Hölle zu machen.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sieh an, sie lebt!«, rief Cassie aus, als Hannah das Zimmer betrat.

			Hannah und Cassie waren seit fast einem Monat Zimmergenossinnen an der Akademie, hatten aber noch so gut wie keine Zeit miteinander verbracht. Bei der ständigen Maskerade als Edelfrau und Studentin hatte Hannah keinen Nerv für Pyjamapartys und Tratsch – ganz zu schweigen davon, dass sie fast jede Nacht in der Villa verbrachte. 

			Sie durchquerte zielgerichtet den Raum und ließ einen Stapel Bücher auf ihren Schreibtisch fallen, ehe sie sich auf ihr Bett fallen ließ und Cassie ein Lächeln schenkte.

			»Ich weiß«, antwortete sie in dem Tonfall, den Maddy ihr beigebracht hatte. »Ich muss die schlechteste Zimmergenossin in der Geschichte der Akademie sein. Ich war einfach so beschäftigt damit, äh, neu zu sein und so.«

			Cassie kam auf ihre Seite des Zimmers geschlendert und setzte sich auf Hannahs Schreibtischstuhl. Neugierig beäugte sie den Stapel frisch hergeschaffter Lederbände.

			»Kein Problem, Deborah«, sagte sie. »Ich hab’s schon kapiert. Um ganz ehrlich zu sein, wollte ich sowieso ganz gerne ein Einzelzimmer. Jetzt bekomme ich das Beste von beidem.« Sie deutete auf die Bücher. »Sieht zumindest so aus, als wärst du fleißig gewesen.«

			Hannah seufzte. »Ihr seid so aufgewachsen, aber auf dem Land habe ich mir Magie immer irgendwie selbst beigebracht. Sagen wir einfach, ich hänge ein bisschen hinterher.«

			Cassie lächelte. »Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass ausgerechnet dieser Gregory dein Übungspartner ist. Der Dummkopf wäre nicht einmal aufgenommen worden, wenn sein Vater nicht der Chefingenieur des Rektors wäre. Er ist sooo schlicht, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Hannah rang sich ein Lachen ab. »Oh ja, ich verstehe.« Sie verstand nur Bahnhof.

			»Ich bin sowieso zur Hälfte nur deshalb hier, um einen Mann kennenzulernen. Du weißt schon, um mir ’nen Ring zu angeln.« Cassie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Hannah tat es ihr nach, obwohl sie nicht ganz mitkam. »Ich habe mir auch schon ein paar ausgeguckt. Einer von den Erstis wäre wohl in Ordnung … zumindest gibt es da Morgan, aber ehrlich gesagt wissen wir doch alle, dass man mit einem aus dem Abschlussjahrgang besser dran ist.«

			Hannah rollte mit den Augen und warf ihre erdbeerblonden Locken über die Schulter. 

			»Viel besser dran!«

			»Ja, oder?«

			Die Mädchen kicherten und Hannah dachte bei sich, dass sie vielleicht doch noch den Dreh rausbekommen würde, was das Zickengetue anging.

			Cassie beugte sich geheimnistuerisch vor und flüsterte, obwohl sie beide allein im Raum waren. »Was ist mit dir? Hast du schon ein Auge auf jemanden geworfen?«

			Hannah täuschte Verlegenheit vor. »Na ja, da gibt es einen Jungen … ich meine, einen Mann. Aber ich glaube, er ist weit außerhalb meiner Liga und könnte vergeben sein.«

			»Was?! Du musst mir sagen, wer!«

			»Nein«, beharrte Hannah. »Ich kann nicht. Es ist mir zu peinlich.«

			»Komm schon! Du musst!«

			»Okay, aber nur, wenn du versprichst, es niemandem zu verraten.« Hannah verdeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich kann nicht glauben, dass ich es gleich laut ausspreche.«

			»Himmel, Deborah!«, rief Cassie. »Jetzt spann mich nicht so auf die Folter!«

			Hannah ließ die Hände in ihren Schoß sinken. »Okay. Es ist Professor August.«

			Cassies Gesichtszüge entgleisten. Nach einer gefühlten Ewigkeit begann ihre Unterlippe unkontrolliert zu zucken. »Heilige Scheiße … Du hast mich verarscht!«

			Endlich gestattete sich Hannah, ihr Pokerface aufzulösen und loszuprusten. »Ja, hab ich!«

			Cassie stimmte in ihr Lachen mit ein. »Du bist doof!« 

			Ihr Gelächter wurde vom Läuten der Glocken draußen auf dem Hof unterbrochen. Es war sechs Uhr.

			»Scheiße. Ich komme zu spät zu meiner Verabredung mit Gregory.« Schnell schickte Hannah ein genervtes Augenrollen hinterher, um auch ja Cassies Verdacht zu zerstreuen, sie könnte neben dem Unterricht irgendetwas mit Gregory zu tun haben. »Eklig! Wir sehen uns später. Dann können wir noch ein bisschen quatschen.«

			»Gerne!«, erwiderte Cassie munter, während Hannah schon mit einem Bein aus der Tür war. 

			* * *

			Das Wren, benannt nach dem gleichnamigen Fluss, war ein kleines Café, das zwischen der Akademie und dem Nobelviertel lag. Die Stammkunden hier waren prokrastinierende Studenten und Edelfrauen, die eine Ausrede brauchten, um mal ihre Villen zu verlassen. Die Speisekarte war gespickt von überteuerten Backwaren und Tees, die angeblich aus exotischen Ländern importiert worden waren. Hannah vermutete insgeheim, dass es sich um nichts weiter handelte als Unkraut, das man vor den Toren der Stadt gepflückt hatte.

			Sie nahm an einem Tisch in der hinteren Ecke des Cafés Platz, gegenüber von Gregory, der schon seinen Tee schlürfte.

			»Hey, du bist spät dran«, sagte er.

			»Ja, ’tschuldigung. Musste mal kurz die flippige Zimmergenossin spielen. Habe ein bisschen Schiss, dass Cassie sonst Verdacht schöpft, weil ich ja kaum da bin. Vielleicht muss ich mir da bald ’ne bessere Geschichte ausdenken.« 

			»Glaubst du, sie ist für die Rebellion geeignet?«, fragte Gregory, woraufhin Hannah abfällig lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendetwas tun würde, was ihre Kunstnägel in Gefahr bringt. Aber wenn wir jemals dringend wissen müssen, welche Jäger in welche Wachen verknallt sind, hätte Cassie sicher die nötigen Informationen.«

			Hannah blickte auf ihren Tee herab und berührte probehalber den feinen Henkel der Porzellantasse.

			»Ich bin sicher, er ist längst kalt«, sagte Gregory stirnrunzelnd. »Hab ihn vor einer knappen Stunde bestellt. Lass mich dir einen neuen holen.«

			Hannah grinste und winkte ab. »Nicht nötig.« 

			Sie umschloss den Becher mit beiden Händen, kurz blitzten ihre Augen rot auf und schon entstieg dem Tee eine kleine Dampfwolke. Hannah wackelte mit den Augenbrauen.

			»Du solltest wirklich dranbleiben bei dem Zauberscheiß. Ist manchmal echt hilfreich.«

			Er lachte keckernd. »Es sind die kleinen Dinge, hm?«

			»Solange ich meine Mitbewohnerin oder diese fiesen Mobber nicht anzünden kann – ja! Ich meine, ganz ehrlich, Gregory, wie hast du es überlebt, gemeinsam mit diesen Leuten aufzuwachsen? Die sind komplett bekloppt.«

			Gregory zuckte mit den Achseln. »Hab halt nie richtig zu ihnen gepasst. Aber so schlecht sind sie gar nicht.«

			»Hm, klar. Ich habe nur außer dir noch keinen Guten getroffen.«

			Die beiden plänkelten noch eine Weile so hin und her und tranken ihren Tee. Eigentlich sollten sie ja den Einbruch in Elons Büro planen, aber nur für einen kurzen Moment gestattete sich Hannah, das alles beiseitezuschieben und einfach die Zeit mit ihrem Kumpel zu genießen.

			Es fühlte sich gut an, einmal nur Mensch zu sein – nicht Magier, nicht Rebell.

			Allerdings konnten sie die Realität nicht ewig auf Abstand halten.

			»Also, Gregory, was ist los? Warum wolltest du mich so dringend sehen?«

			Er starrte auf einen Umschlag, der die ganze Zeit schon auf dem Tisch gelegen hatte.

			»Hallo? Irth an Gregory! Was gibt’s Neues?«

			»Ich habe herausgefunden, wie wir an die Blaupausen meines Vaters herankommen«, sagte er schließlich.

			»Perfekt!«, rief Hannah triumphierend, sodass ein älterer Stammgast vom Nebentisch pikiert in ihre Richtung blickte. Sie senkte ein wenig den Kopf und flüsterte: »Was ist da drin?«

			Gregory grinste verlegen. »Es wird dir nicht gefallen.«

			»Ach ja? Na, es kann ja wohl kaum schlimmer sein, als gegen Rücklinge zu kämpfen.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, warnte er und wedelte mit dem Umschlag. »Das, meine liebe Deborah, ist eine Einladung.«

			Hannahs Magen krampfte sich unheilverkündend zusammen.

			»Eine Einladung zu was?«

			»Zum jährlichen Winterball. Meine Eltern veranstalten jedes Jahr einen. Besteht auch nur der Hauch einer Chance, dass du tanzen kannst?«

			* * *

			Den Weg vom Café zum Herrenhaus legten sie schweigend zurück. Hannah brodelte förmlich bei dem Gedanken, ausgerechnet an einem Ball teilnehmen zu müssen. Vielen der Straßenkinder vom Boulevard wäre ein solches Fest mit ausgefallenem Essen und noch ausgefalleneren Gästen wie ein wahrgewordener Traum vorgekommen. Für Hannah war es eher ein Albtraum. 

			Sie erkannte, dass sie in gewisser Weise für das Leben auf dem Boulevard geschaffen war. Auch jetzt, wo sie eine von ihnen sein konnte, verabscheute sie die Adligen, die alles hatten und es nicht einmal bemerkten. Einige von ihnen kennenzulernen, hatte ihre Abneigung eher noch gesteigert. 

			Und obgleich sie geschworen hatte, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Tod ihres kleinen Bruders zu rächen, stieß sie bei Glitzerkostümen, Party-Smalltalk und Paartänze doch eindeutig an ihre Grenzen.

			Als sie das Eingangsfoyer betraten, begrüßten sie Eleanor und Maddy in einem ansonsten ungewöhnlich stillen Haus.

			»Er ist hinten«, verriet Eleanor wenig begeistert, woraufhin Hannah Unwissen vortäuschte.

			»Wer ist hinten?«

			Eleanor lächelte schmal. »Du bist wirklich außergewöhnlich schlecht darin, dich zu verstellen, Liebes. Mein Sohn, dem du hinterherläufst, seit du laufen gelernt hast. Er trainiert im Hof mit diesem Rearick.«

			Maddy kicherte. »Du meinst wohl, er bekommt den Arsch versohlt.« 

			Eleanor riss entsetzt die Augen auf. »Ausdrucksweise, Maddy! Ich dachte, du bist hier diejenige, die Hannah Manieren beibringen soll.«

			Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich bringe ihr was bei und sie mir.«

			Hannah zwinkerte verschwörerisch. »Verdammt richtig.«

			Gregory und Maddy kicherten, während Eleanor Hannah mit fuchtelnden Handbewegungen förmlich zur Hintertür rausscheuchte. »Wenn du wie ein Rearick redest, kannst du auch gleich mit einem trainieren gehen«, schimpfte sie.

			»Eine ganz famose Idee, El«, gab Hannah zurück und trat bereitwillig auf den Hinterhof hinaus. Draußen erwartete sie neben der kühlen Nachmittagsluft auch Sal, der das dämmrige Licht nutzte, um zumindest ein wenig seine Flügel auszustrecken. 

			»Mach dir keine Sorgen, Monsterchen«, sagte sie und kratzte ihn unterm Kinn. »Wir werden bald von hier fortgehen und dann verspreche ich dir, dass ich einen Ort finden werde, an dem du nach Herzenslust rumfliegen kannst, okay?«

			Der Drache schien breit zu lächeln, während er sich an ihr Bein schmiegte und sie wie sooft beinahe umwarf. Monsterchen wurde ihm irgendwie nicht mehr so ganz gerecht, sie würde sich einen neuen Kosenamen überlegen müssen.

			Parker saß mit ausgestreckten Beinen im Gras und hatte vor sich ein Schwert liegen.

			»Nette Waffe«, befand Hannah anerkennend.

			»Was soll ich sagen, die Götter haben mich gesegnet, Mylady«, spottete Parker.

			»Ich meinte das Breitschwert und nicht dein kleines Buttermesser«, gab sie zurück. »Und hör mir auf mit dem ›Mylady‹-Quatsch.«

			Es dämmerte schon, sodass die Magitech-Lichter eines nach dem anderen aufflackerten und den Hof in einen sanften, blauen Schein tauchten. Hannah erkannte nun, wie viel Erde und Dreck an Parkers Kleidung und seinen Armen klebte. Seine Haut glänzte vor lauter Schweiß. 

			Sie ließ sich neben ihm ins Gras fallen und Sal rollte sich zwischen ihnen zu einer schuppigen Kugel zusammen.

			»Et ist ’n verdammtet Langschwert, keijn Breitschwert«, korrigierte sie Karl, der herangestapft kam. »Menschens Kinder, wir haben nisch annähernd jenug Zeit, um eure janzen Wissenslücken zu stopfen.« 

			Er deutete auf die Übungswaffen, die er auf einem Tischchen ausgebreitet hatte. Im Gegensatz zu Parker sah der Rearick aus, als hätte er den ganzen Tag bräsig im Bett verbracht. 

			»Es macht keinen Unterschied, wie ich es nenne, solange ich weiß, dass ich die scharfe Seite meiden muss«, merkte Hannah an. »Und ich dachte, wir sind noch nicht bereit für die gefährlichen Waffen. Wie hast du’s nochmal formuliert? Du musst jehen, bevor de rennen kannst, Mädschen«, spottete sie in ihrer besten Imitation von Karls Dialekt.

			Karl kniete sich hin und stützte sich lässig auf seinen Hammer. 

			»Reden wie isch kannste, aber isch würd’s vorziehen, wenn de kämpfen könntest wie isch. Et wär jut jewesen, mehr Zeit in die Grundlagen investieren zu können, aber den Luxus hab’n wa halt nisch. Wenn dat Jungschen hier mit mir reisen soll, muss er lernen, sisch zu verteidijen, falls ’ne Bande Räuber oder … Jott sei’s jeklagt: Ein Wildschwein unseren Weg kreuzt.«

			»Na ja«, schob Parker ein, obwohl er immer noch außer Atem war. »Gegen einen Lykanthropen hab ich mich mal ganz gut geschlagen.«

			Hannah lächelte schief. »Wenn ich mich richtig erinnere, bist du wie eine Katze auf der Flucht vor einem Hund den erstbesten Baum hochgeklettert und hast um Hilfe geschrien.«

			Karl grinste. »Ist ’ne bessere Strategie als allet, wat de mir heute jezeigt hast, Jungschen. Du musst dir vorstell’n, Hannah: Wir haben alle Waffen ausprobiert – Schwerter, Äxte, Hämmer, sogar eine Peitsche. Bei keijner hat’s Klick gemacht! Wenn wa mehr Zeit fürs Training hätten, wette isch, dat du lernen könntest, alle Waffen zu meistern. Aber schließlisch brechen wa morgen auf, da isses vielleischt besser, du lässt dat Schwert hier, bevor de dir damit noch wehtust.« 

			Karl hob das Langschwert auf und legte es zurück zu den anderen Waffen.

			Bevor er zurückging, hielt er inne. Ein seitlich liegender Speer erregte seine Aufmerksamkeit. Er nickte und warf den Speer in Parkers Richtung, der ihn zum allgemeinen Erstaunen lässig aus der Luft fing.

			»Mit ’nem Speer kann man nöscht falsch machen«, befand Karl zufrieden. »Vielleischt bleiben wir vorerst einfach dabei.«

			»Was ist so toll an einem Speer?«, fragte Hannah.

			»Zunächst mal verleiht er dem Kämpfer Reischweite«, antwortete Karl sachlich. »So kann man die Jegner auf Abstand halten. Wenn se nisch an disch rankommen, kannste gern herumhampeln wie ein kleijnes Äffschen, ohne dass et disch direkt den Kopf kostet.«

			Parker betrachtete die Waffe und drehte sie mehrfach in seinen Händen herum. »Und was ist der zweite Grund?«

			»Jeder verdammte Narr kann ’nen Speer führen«, grunzte Karl. »Wenn wa Glück haben, stolpert dein Jegner vielleischt und landet auf dem spitzen Ende.« Er lachte dröhnend über seinen eigenen Witz und Hannah verkniff es sich, in sein Gelächter einzustimmen. Sie merkte, dass dieses gescheiterte Training Parker zu schaffen machte.

			»Ich finde ja, er steht dir«, sagte sie mit einem Nicken auf den Speer.

			»Dat war ja auch nur ’n Scherz, Junge«, beteuerte Karl und gab Parker einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Du schaffst det schon. Wa werden unterwegs viel Zeit haben, an deiner Teschnik zu arbeiten. Wenn du misch jetzt entschuldigst, isch wird’ mal nachsehen, ob deijne Mutter noch mehr von diesem Käse rumliegen hat.«

			Während der Rearick davonstiefelte, lächelte Hannah. Sie war froh, endlich mal einen Moment mit Parker allein zu sein – oder zumindest fast allein, schließlich lag Sal immer noch entspannt zwischen ihnen. Bevor sie mit Ezekiel gegangen war, waren sie und Parker so gut wie jede wache Minute zusammen gewesen. Jetzt war alles anders.

			»Nervös?«, stichelte sie.

			»Natürlich nicht«, gab er grinsend zurück.

			»Also … du machst dir vor Angst fast in die Hose?«

			»Ja!«, lachte Parker. »Okay, ja! Ganz genau. Abgesehen von dem kleinen Trip zu deinem Turm war ich noch so gut wie nie außerhalb der Stadtmauern. Jetzt reise ich in die verdammten Heights. Schon krass, irgendwie.«

			Sie nickte. »Es ist echt schön dort, du wirst es lieben. Ganz zu schweigen von dem Gebräu, das die Mystischen machen! Wenn ich nur dran denke, wünschte ich fast, ich könnte mitgehen.«

			Parker neigte seinen Kopf. »Keine Sorge, wir bringen dir ja ein kleines Stück Heights auf dem Silbertablett mit. Deinen mystischen Kumpel … Ich weiß doch, dass du deine Sehnsucht nach ihm kaum im Zaum halten kannst.«

			»Du kannst mich mal!« Sie versetzte ihm einen Schlag gegen den Arm. »Wie auch immer, während du einen gemütlichen Bergspaziergang nach Süden machst, begebe ich mich auf eine viel gefährlichere Mission, für die ich absolut nicht bereit bin.«

			»Ach ja?« Parker grinste. »Und was soll das sein?«

			Sie hielt einen Moment inne, spätestens jetzt mussten ihre Wangen tiefrot angelaufen sein. »Ich muss auf einen formellen Ball gehen.«

			Parker brach prompt in Gelächter aus. »Du? Auf einen Ball? Tja, Scheiße, das war’s dann wohl mit deiner Tarnung. Die Mission ist zum Scheitern verurteilt!«

			»Halt die Klappe!«, schimpfte sie und schwang wieder mit der Faust nach ihm. Er wich gekonnt aus und sprang auf die Beine, was sie nicht davon abhielt, ihn quer durch den Hof zu jagen.

			»Das Schicksal von Irth ruht auf Hannahs Tanzschuhen«, stichelte er im Laufen. »Wir sind sowas von am Arsch!« 

			Mit zackigen Drehungen wich er ihren ausgestreckten Armen aus.

			»Du bist derjenige, der am Arsch sein wird, wenn ich dich erst erwische!«, drohte sie. »Ich werde dir deinen schicken, neuen Speer in den Arsch schieben!«

			* * *

			Gregory beobachtete vom Fenster aus, wie Hannah und Parker über den Hof rannten, gefolgt von Sal, der den Spaß seines Lebens zu haben schien. 

			Er lächelte, als Hannah Parker endlich am Kragen gepackt bekam und ihm einen deftigen Schubs in die nächste Hecke gab. Sal galoppierte hinterher und stieß Parker zu Boden. 

			Gregory freute sich für Hannah und Parker. In der kurzen Zeit, die er die beiden nun kannte, hatte er schnell erkannt, dass ihre Freundschaft etwas Besonderes war, für das es sich wahrlich zu kämpfen lohnte. Die Erinnerung an Hannahs Gesichtsausdruck, als sie dachte, Parker für immer zu verlieren, war tief in Gregorys Gedächtnis eingeprägt. Wie schön wäre es, wenn er jemandem eines Tages mal derart wichtig wäre.

			Sie waren beide so stark und im ständigen, direkten Vergleich mit ihnen wurde Gregory seine Nutzlosigkeit immerzu bewusst. Jedes Mitglied ihres Rebellenteams besaß eine Fähigkeit oder spezielles Wissen, das ihnen weiterhelfen konnte. Jeder trug hier etwas bei, außer ihm. 

			Mehr als einmal war ihm aufgefallen, dass seine familiäre Verbindung zum Chefingenieur der einzige Beitrag war, den er anzubieten hatte. Er konnte nicht kämpfen und er konnte kaum zaubern. Er war kein guter Lügner, kein Spion oder Überredungskünstler. 

			Er konnte nicht einmal kochen! 

			Es muss doch etwas geben, was ich tun kann, dachte er. 

			Während er zusah, wie Parker und Sal mit einem Speer eine Art Tauziehen veranstalteten, kam ihm endlich eine Idee.

			»Hey, Karl!« Er drehte sich zu dem Rearick um, der sich auf der anderen Seite des Raumes gerade genüsslich als Nachtisch eine Pfeife anzündete. 

			»Hm?«, grunzte Karl und stieß gleichzeitig eine dichte Rauchschwade aus.

			»Wenn du aus den Heights zurückkommst, könntest du mir vielleicht ein paar Amphoralde mitbringen? Ich habe etwas Geld … Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie viel sie kosten.«

			»Mach dir darüber keijne Sorgen, Jungschen. Wenn wir et heil dorthin und wieder zurück schaff’n, besorge isch dir alles, wat du brauchst. Wat haste dir denn ausjedacht?«

			Gregory grinste ein wenig. »Wird ’ne Überraschung. Du wirst schon sehen.«

			»Wie du willst«, schnaubte Karl, zog wieder an seiner Pfeife und lenkte seinen Blick wieder auf die Flammen des Kaminfeuers.

			Gregory legte sich in Gedanken gerade einen Plan zurecht, da stieß Hannah die Hintertür auf und marschierte schnurstracks auf die Couch zu, wo sie sich mit einem Seufzer fallen ließ. 

			»Also, wegen dieses Balls …«

			»Was ist damit?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Äh. Alles? Das stand nicht gerade auf Ezekiels Lehrplan.«

			»Es ist Tradition hier in Arcadia«, erklärte Gregory. »Meine Eltern haben den Winterball schon veranstaltet, bevor ich geboren wurde. Natürlich gibt es das ganze Jahr über alle möglichen Partys, aber viele sagen, dass der Winterball meiner Eltern die glamouröseste Veranstaltung des Jahres ist. So gut wie alle Adligen kommen dorthin, auch Adrien und der Gouverneur. Zumindest fast jedes Jahr. Ansonsten … ist es ein ziemlich normaler Ball.«

			Hannah lachte humorlos. »Ah ja, ein klassischer Standardball, wie wir ihn täglich auf dem Boulevard erleben.«

			Gregory errötete schlagartig, während er sich neben sie auf die Couch setzte. 

			»Ach so, äh, Entschuldigung. Also: Jeder macht sich schick. Die meisten lassen sich für den Anlass sogar was Neues schneidern. Gerade die Damen haben so eine Art Konkurrenzkampf, wer mit dem schicksten Kleid aufwarten kann, obwohl die Männer ehrlich gesagt keinen Deut besser sind. Die stolzieren nämlich auch herum wie Pfaue. Es ist halb Party, halb Schönheitswettbewerb, wenn man so will.«

			Hannah zog die Nase kraus. »Und was macht man da so außer herumstolzieren und angeben?«

			»Auf dem Ball? Hm, gute Frage eigentlich. Es wird hauptsächlich gegessen und getanzt. Und, na ja, getratscht. Die Studenten sind dabei am allerschlimmsten. Sie trinken alle ein bisschen zu viel und dann mutiert die Veranstaltung zu einem Balzcontest. Ich weiß noch: Einmal, als ich noch klein war, habe ich im Schlafzimmer ein, äh, Paar erwischt. Da hab ich mehr gesehen, als mir lieb war.«

			Trotz ihrer Nervosität musste Hannah bei dieser Vorstellung lachen. Sie kannte niemanden, der so verklemmt war wie Gregory. 

			»Wie gesagt, es wird viel getanzt«, fuhr Gregory mit puterroten Wangen fort. »Und das ist dann auch der perfekte Zeitpunkt für uns, um in das Arbeitszimmer meines Vaters einzubrechen. Alle im Haus sind so beschäftigt mit sich selbst und damit, wie sie bei den anderen Gästen rüberkommen … da wird niemand die Geistesgegenwärtigkeit besitzen, uns auch nur zu bemerken. Unsere Spuren sind automatisch verwischt! Ich bin nicht geschickt genug, um die Schlösser meines Vaters zu knacken, aber du schon. Es werden so viele Leute da sein, dass es niemandem auffällt, wenn ich dich einschleuse.«

			»Ist das deine Standardstrategie, um ein Date für den Ball zu finden, Sir von und zu Gregory?«, flötete Hannah in ihrer albernsten Imitation eines vornehmen Akzents. 

			Wenn möglich, wurden seine Wangen sogar noch tiefer rot. »Es ist ja gar kein richtiges Date. Es ist nur …«

			Sie zerzauste ihm seine Korkenzieherlocken. »Entspann dich. Es wäre mir eine Ehre, dich zum Winterball zu begleiten.«

			Gregory lächelte schief. »Der Plan muss klappen, Hannah. Wenn wir dabei erwischt werden, wie wir in das Büro meines Vaters einbrechen, dann bringt er mich um.«

			Hannah sah ihn ungläubig an und brach nach ein paar Sekunden Stille in haltloses Gelächter aus. »Was?«, fragte er verlegen.

			»Gregory, wenn wir erwischt werden, wird dein Vater unsere geringste Sorge sein und das mit dem Umbringen wird dann weit mehr sein als nur eine Redewendung! Du weißt, dass wir hier Hochverrat an der Regierung begehen, oder?«

			Seine Miene wurde schlagartig ernst. »Ich weiß. Es gibt dann kein Zurück mehr.«

			Hannah nahm seine leicht zitternde Hand in ihre. »Hör mal, es ist noch nicht zu spät. Wir würden es verstehen, falls du das nicht durchziehen möchtest. Aber du musst dich jetzt entscheiden. Ich kann nicht ständig im Hinterkopf haben, dass du womöglich mitten auf dem Ball einen Rückzieher machst.«

			Gregory schwieg eine Weile und dachte daran, was die Strafe für ihre Rebellion bedeuten könnte. Es drehte sich ihm der Magen um, aber dann dachte er an Hannahs Geschichte, an ihren Bruder und die armen Leute auf dem Boulevard und in der Fabrik.

			Zuversicht machte sich in ihm breit. Dies war das einzig Richtige.

			»Nein. Ich bin dabei. Ich dachte immer, ich wäre zu nichts gut, als wäre ich eine Platzverschwendung. Aber dieser Plan gibt mir endlich einen Sinn. Keine Sorge. Ich werde dafür sterben, wenn es sein muss.«

			Seine ruhigen, tiefernsten Worte berührten Hannah und sie nickte heftig. »Du bist viel wichtiger als du denkst. Dein Plan wird funktionieren. Er ist fast perfekt.«

			»Fast?«

			»Ja.« Sie lächelte schief. »Es gibt da einen nicht zu unterschätzenden Schönheitsfehler.«

			Gregory runzelte die Stirn. »Und was soll das sein?«

			Sie zeigte auf sich selbst. »Ich habe keinen Schimmer, wie man tanzt.«

			Gregory nickte in Karls Richtung, der auf seinem Stuhl glatt eingeschlafen war. »Vielleicht kann er es uns ja beibringen«, bot Gregory grinsend an.

			Der Gedanke daran, wie der stämmige Rearick in einem hochformellen Frack einen leichtfüßigen Walzer aufs Parkett legte, brachte sie beide zum Lachen. 

			»Aber im Ernst, Gregory. Wer kann mir helfen, zumindest die Grundkenntnisse zu lernen, damit ich nicht auffalle?«

			»Ähem.« Sie beide drehten sich um und sahen, dass Maddy durch die halboffene Tür hereinlugte. »Ich glaube, das fällt in meinen Fachbereich.«

			»Maddy!«, rief Hannah erleichtert. »Weißt du, wie man tanzt?«

			Das Mädchen grinste. »Und wie! Und ich kann es dir beibringen.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Karl zog die Plane über Parker, der sich im hinteren Teil des Wagens zusammengekauert hatte und flüsterte: »Bleib verdammt noch mal unten, Jungschen.«

			Er nahm das altersschwache Maultier, das den Karren zog und sich sichtlich freute, mal aus der Stadt herauszukommen, beim Halfter und stapfte auf das Tor zu. 

			Auf ihrer Reise lauerten viele Gefahren, aber die Größte bestand darin, dass die Wachen Karl dabei erwischen könnten, wie er einen gesuchten Mann rausschmuggelte.

			»Hey, Karl«, grüßte ihn ein Wachmann, bei dem er im Laufe seiner vielen Geleitaufträge einen Eindruck hinterlassen hatte. »Komm hier durch.« Grinsend winkte ihn der Wachmann an der langen Warteschlange vorbei.

			»Hey, Matthias«, gab Karl lässig zurück. »Danke schonma. Et dauert immer so lang, in die Stadt reinzukommen, dat glaubt man nisch. Aber rausjewunken wird man dann schneller, als man sisch umsehen kann.«

			Matthias lachte keckernd und rieb sich die morgendliche Kälte von den Armen.

			»Ist schon verrückt, oder? Das macht unsere Arbeit doppelt so schwer. Während diese Hexenschlampe und der Bastard vom Boulevard noch auf freiem Fuß sind, lässt uns der Gouverneur wie Füchse aufpassen, dass niemand zwischen uns durchschlüpft.« Er warf einen verwirrten Blick auf den Wagen, den Karls Maultier schleppte. »Aber warum gehst du schon wieder fort? Ich dachte, du schiebst neuerdings in der Fabrik Wache.«

			»Dat war der Plan, aber isch hab’ Nachricht aus den Heights bekommen und anscheinend jeht’s meijner Mutter nisch so jut. Muss mal nach ihr sehen, wenn de verstehst.« Er nickte in Richtung des Wagens. »Bringe ihr bei der Jelegenheit ’n paar Vorräte mit.«

			»Scheiße. Deine Mutter ist noch am Leben?«, fragte Matthias ungläubig. »Die muss ja noch zäher sein als du!«

			Karl grinste schief. »Zäher ja, aber nisch janz so hübsch.«

			Matthias lachte wieder und klopfte Karl anerkennend auf den Rücken. »Gute Reise, mein Freund. Bis bald.«

			Karl schnaubte und dankte dem Mann, bevor er das Maultier weiterzog.

			Gerade als er das Tor passierte, rief Matthias ihm noch zu: »Warte mal kurz, Kumpel!«

			Karl hielt inne und drehte sich unheilerahnend um. Der Wachmann kam herangelaufen. 

			Scheiße, dachte Karl und legte intuitiv seine Hand auf den Griff seines Hammers.

			»Hey, ich weiß, dass du zäh bist, aber pass da draußen gut auf dich auf! In letzter Zeit gab es so viele Rückling-Sichtungen wie seit Jahren nicht mehr. Alleine zu reisen ist vielleicht nicht die beste Idee …«

			Karl nickte, insgeheim erleichtert. »Danke, Matthias. Dat is sehr rücksischtsvoll von dir. Aber isch komm schon kla. Dat mach’ isch doch schon mein halbes Leben lang!«

			Der Wachmann tippte auf die Magitech-Waffe, die er an der Hüfte trug und schaute über seine Schulter. »Dafür könnte ich ziemlichen Ärger bekommen, aber möchtest du dir nicht lieber meine Waffe für die Reise ausleihen?«

			Karl lachte und zeigte auf seinen Hammer. »Nun, dat würde meijn Mädschen hier nur beleidigen. Isch komm’ klar. Wenn meijne Zeit abjelaufen is, is sie dat halt – mit oder ohne Magitech.«

			Matthias nickte bedächtig und zog sich auf seinen Posten zurück. 

			Karl atmete hörbar aus. Der erste Schritt war getan. 

			* * *

			Als es Abend wurde, zogen sich Karls und Parkers Schatten über den frostbedeckten Boden. Kahle Bäume säumten beide Seiten des Wegs und streckten wie bleiche Skelette die Äste nach ihnen aus. Es war totenstill.

			Draußen in der Wildnis erschien ihm die Nacht ein ganzes Stück bedrohlicher als in der Stadt und Parker musste sich eingestehen, dass er ganz froh war, Karl an seiner Seite zu haben. 

			»Vor Einbruch der Dunkelheit erreischen wir dat Wäldschen da«, meinte Karl abgeklärt und zeigte in die Ferne. »Dann haben wa noch jenug Zeit, um dat Lager aufzuschlagen.«

			Als sie an einem Bauernhof vorbeikamen, überließen sie dort das Maultier und den Karren dem ansässigen Bauern unter der Bedingung, dass er das Tier gut pflegen und seine Herkunft verschweigen würde. Den Rest der Reise mussten sie ohnehin zu Fuß zurücklegen. 

			»Wie oft bist du diesen Weg eigentlich schon gegangen?«, fragte Parker, die Augen auf den Horizont gerichtet.

			Karl begann stumm an den Fingern beider Hände abzuzählen, gab aber nach einer Weile auf. »Sagen wa einfach, isch kenne diese Strecke besser als meijne Arschritze.«

			»Ein höchst lyrischer Vergleich«, lobte Parker grinsend. »Und du hast hier draußen bestimmt schon viel Schlimmes gesehen?«

			Karl nickte ernst. »Ja, besonders die Anfänge waren janz schön hart. Aber in letzter Zeit war’s dat reinste Kinderspiel. Fast schon langweilisch, weißte?«

			Parker lachte. »Äh, nee. Ich weiß ’nen Scheiß über das Leben außerhalb von Arcadia – oder besser gesagt außerhalb vom Boulevard, weil ich mich im Adelsviertel genauso gut verlaufen könnte wie hier draußen. Meine Welt war bisher … sehr klein.«

			Karl kratzte sich am Bart. »Tjoa, willkommen inner großen, weiten Welt. Isch kann dir allet erzählen, wat de wissen musst. Dieser Pfad war so jut wie unbenutzbar damals, nachdem der Gründer dat Zeitalter des Wahnsinns beendet hatte. Da war isch zwar noch ein Kind, aber isch hab auch viele Jeschichten jehört. Jedenfalls hat’s hier von Rücklingen nur so jewimmelt, die Reisenden dat Herz rausjerissen und se dann jevögelt haben … wenn man ’n Glückspilz war. Wenn man Pech hatte, haben se einen zuerst jevögelt. 

			Die Tieflandkriejer und einige von uns Rearicks haben zusammen jearbeitet und die Biester zurück in die Irrländer im Osten jetrieben. Se dort auszurotten, war unmöglisch. Viele Expeditionen sind dabei jescheitert, dat Jebiet zurückzuerobern.«

			Nach dieser Erzählung schwieg Karl eine ganze Weile und Parker fragte sich, ob er da einen wunden Punkt getroffen hatte. Er wusste nicht viel über seinen Reisegefährten, außer dass er ein erfahrener Krieger war. 

			Erfahrungswerte und Fähigkeiten dieser Art kamen sicher nicht ohne Preis, ohne Opfer. 

			Parker wollte unbedingt mehr erfahren, Karl hatte ihn neugierig gemacht. Er selbst wusste noch so gut wie nichts über Geschichte. 

			»Haben die Arcadianer euch dabei geholfen, die Rücklinge zu bekämpfen?«

			Karl lachte humorlos. »Die Arcadianer? Nee. In diesen Tajen jab’s Arcadia noch jar nisch richtig. Geholfen haben uns die Menschen vom Land … Kräftige Muttis, die ’ner Horde Rücklinge den Arsch versohlen und anschließend noch janze Felder bestellen konnten und Männer, die bereit waren, für dat Wohlerjehen anderer ihr Leben zu riskieren. Diese Leute hatten keijne fetten Stadtmauern, hinter denen se sisch hätten verstecken können.«

			Karl fuhr sich gedankenversunken durch seinen Bart. »Sie waren im Zeitalter des Wahnsinns aufjewachsen, dat Kämpfen lag ihnen im Blut. Nöscht für ungut, Jungschen, aber die heutige Generation der Tieflandbewohner hat keijne Ahnung vom Überleben. Die sind alle weich jeworden, mit ihrem Magitech in ihrer schicken Stadt. Versteh misch nischt falsch, Ezekiel und Hannah sind jute Kampfgefährten. Auch du könntest escht ’nen großen Unterschied auf’m Schlachtfeld machen, wenn isch nur mehr Zeit hätte, disch auszubilden. Aber wat wir brauchen is ’ne Armee. Nischt ’n Haufen Kinder und Bettler aus Arcadia.«

			Parker stieß ihm leicht mit dem Ellbogen gegen die Schulter. »Jetzt sieh mal nicht alles so schwarz. Wir haben ’ne Menge Kampfgeist in uns! Auf dem Boulevard aufzuwachsen ist vielleicht nicht ganz vergleichbar damit, ne Bande Rücklinge zu vertreiben, aber es hat uns viel gelehrt. Unterschätze uns nicht.«

			Karl grinste zu Parker hoch und erwiderte den Ellbogenstoß so heftig, dass der Junge zu Boden purzelte. 

			»Et braucht mehr als Potenzial, Jungschen.«

			Der Rearick lachte, während sich Parker im Staub den Kopf rieb.

			Als Karl ihm kameradschaftlich die Hand hinhielt, zog Parker jedoch stärker daran als erwartet und brachte den Rearick mit einem Tritt gegens Schienbein ebenfalls zu Fall. 

			Nun lagen sie beide im Staub, doch Parker rappelte sich schnell auf und zog seinen Speer aus der Lasche an seinem Gürtel. Er richtete ihn demonstrativ auf Karl, der noch dabei war, sich aufzurichten. 

			»Wie war das mit Potenzial?«, spottete Parker und grinste breit. 

			Karl zog unbeeindruckt seinen Hammer und schlug damit so präzise gegen den Speer, dass er unter Parkers beeindrucktem Blick ein paar Meter weit fortgeschleudert wurde.

			Nun war Karl an der Reihe mit Grinsen. 

			»Isch hab’s dir schon mal jesagt, Jungschen. Nur mit Tricks wird man nisch zum Krieger. Aber da de ja anscheinend so voller Energie und Potenzial steckst, warum nimmste nisch deinen Speer und isch bring dir bei, wie man ihn rischtig benutzt?«

			* * *

			Doyle saß auf dem Rücken eines muskelbepackten Hengstes, in ständiger Angst, abgeworfen zu werden. Er war nie ein großartiger Reiter gewesen, trotzdem musste er diese geheime Mission in den gefrorenen Norden anführen. Der Gedanke hätte ihn mit Stolz erfüllt, wenn das Ganze nicht so beängstigend gewesen wäre.

			Das Geräusch knirschenden Schnees unter den Hufen ihrer Pferde lag in der Luft und er zog seinen Umhang hoch, um seine Wangen vor dem peitschenden Wind zu schützen. Er war auch nicht gerade ein Wintermensch, ein warmes Feuerchen wäre jetzt ganz nett gewesen. 

			Hier herrschte die Art von Kälte, die spürbar in jede noch so kleine Stelle unbedeckter Haut hineinbiss wie mit messerscharfen Zähnen.

			Drei Tagesritte hatten sie bis nach Cella gebraucht und in einem weiteren Tag würden sie wohl die Ausläufer des Gebirges erreichen. Der Gefrorene Norden erwartete sie. 

			Trotz seines Unbehagens gab Doyle sein Bestes, um die harte Reise zu genießen. Hier draußen besaß er immerhin die höchste Bestimmungsgewalt und das liebte er. Schon immer hatte er sich selbst eher als Führungspersönlichkeit gesehen, was unter Adriens Fuchtel natürlich wenig zum Tragen gekommen war.

			Jetzt aber hielt er die Zügel in der Hand. Wortwörtlich.

			Die vorherige Nacht hatten sie in Cella verbracht, dem letzten Stückchen Zivilisation zwischen ihnen und dem kalten Gebirge. Sie sollten für den Rektor ein Stück alter Technologie bergen, das angeblich in den verschneiten Gipfeln vergraben lag. Es war die letzte Komponente, die der Chefingenieur zur Fertigstellung von Adriens Waffe benötigte.

			Ein Luftschiff zu besitzen, die ultimative Demonstration von Macht, war jahrzehntelang Adriens Traum gewesen. Während es früheren Chefingenieuren gelungen war, Schiffe zu konstruieren, die leicht genug waren, um dieser Art von Bewegung standzuhalten, war es doch Elon gewesen, der schließlich die fehlende Technik erkannt hatte … Technik aus den Tagen, bevor der Wahnsinn Irth überrollte.

			Das Fundstück sollte wohl eine Art Motor sein, der es vermochte, ganze Gebäude in den Himmel zu heben. 

			Für Doyle klang das verdächtig nach einem Mythos und mehr als einmal hatte er sich gefragt, ob Elon in einem verzweifelten Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern, nur geblufft hatte.

			Aber Adrien hatte Elon geglaubt und nun stand Doyle unter dem gleichen Druck wie der Chefingenieur. Wenn Elon gelogen oder sich verrechnet hatte, wenn die Information über den Fundort fehlerhaft waren oder wenn der Motor unter einer Tonne Eis begraben lag, dann würde es Doyle an den Kragen gehen.

			Schnapsidee oder nicht, er musste diesen Motor beschaffen. 

			Er war sehr wohl klug genug, um zu wissen, dass er ein schrecklicher Zauberer war. Seine Gaben waren immer rein organisatorischer Natur gewesen, was bedeutete, dass er sich für diese Mission nicht einmal qualifizierte.

			Der Gefrorene Norden war berühmt für seine tückischen Bergpässe und heute Morgen, als er in der charmanten, kleinen Stadt in seinem warmen Bett gelegen hatte, hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, das von Stellan angeführte, halbe Dutzend Männer vorauszuschicken.

			Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wusste er, dass sie ohne ihn vermutlich bessere Chancen hätten.

			Trotzdem hatte er sich zusammengerissen und das warme Gasthaus gegen einen Höllenritt durch die eisige Einöde getauscht. Auch wenn ihn diese Mission umbringen könnte, wäre die Strafe ob seines Scheiterns bei seiner Rückkehr zu Adrien noch viel schlimmer. 

			Außerdem sollte er doch Stellan im Auge behalten.

			Adrien war überzeugt davon, dass es innerhalb der Akademie oder der Kapitolgarde einen Maulwurf gab. Der Umstand, dass Stellan und die Wachen Dirk und Dietrich von ihrer letzten Mission zum Tempel der Mystischen mit leeren Händen zurückgekehrt waren, hatte ausgereicht, um sie für ihn hochverdächtig zu machen.

			Doyle selbst hielt das für übertrieben paranoid, aber er hütete sich, das dem Rektor jemals ins Gesicht zu sagen. Wenn einer der Gardisten ein Maulwurf war, würden die rauen Temperaturen des Nordens es enthüllen. Die dort benötigten Überlebensfähigkeiten konnten einfach nicht vorgetäuscht werden.

			Als diese Erkenntnis nun schon zum zehnten Mal durch Doyles Verstand echote, kam Stellan an seine Seite geritten. 

			»Was gibt’s, Sir?«

			Sein schroffer Tonfall kommunizierte unmissverständlich die Missbilligung des Hauptmanns angesichts dessen, dass man ihm für diese Mission einen Bürokraten untergeschoben hatte.

			»Was zum Teufel meinst du damit? Wir ziehen einfach weiter. Wir müssen das Scheiß-Fundstück aus den Bergen holen und ab zurück nach Cella.« Doyle kniff gegen den Schnee die Augen zusammen und versuchte, möglichst zuversichtlich zu klingen. »Du bist in der Lage, diese Befehle auszuführen, oder, Stellan?«

			»Selbstverständlich, Sir.«

			Fast eine Stunde lang ritten sie schweigend nebeneinander her und der Himmel über ihnen färbte sich dunkel. Durch Wind und Schnee konnte man kaum noch ein paar Meter weit gucken. 

			Verdammte Pferde, dachte Doyle ein ums andere Mal.

			Schließlich räusperte sich Stellan. »Bei allem Respekt, Sir, aber ich habe viele Missionen in die Heights geleitet. Diese Wolken sagen mir, dass wir besser in dem Tal dort in Deckung gehen und ein Lager aufschlagen sollten. Die Sturmböen der Heights, die ich zu umgehen gewohnt bin, sind im Vergleich zu denen hier sicherlich nur seichte Lüftchen.« 

			»Hast du etwa Angst, Stellan?«, keifte Doyle in seiner besten Adrien-Imitation, um seine Machtposition klarzustellen.

			»Manchmal ist Angst vernünftig. Sie sollten lieber nicht Weisheit mit Feigheit verwechseln.«

			Doyle lachte abfällig. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein Philosoph bist, Stellan, aber wir bezahlen dich hier nicht für dein Hirnschmalz. Du sollst Ärsche versohlen und Kehlen aufschlitzen und dabei noch dekorativ lächeln, klar? Ich brauche einen Grobian wie dich, um das Ding aus dem Eis rauszukriegen. Alles andere kannst du getrost mir überlassen.«

			Noch während er die Worte sprach, wusste Doyle, dass er einen Fehler beging. Stellan war ein überaus fähiger Soldat und hätte es mit mangelndem Urteilsvermögen sicher nicht zum Hauptmann geschafft. Aber es war zu spät, um jetzt zurückzurudern. 

			Sie hatten die Berge ja ohnehin so gut wie erreicht und mit etwas Glück würden sie das Gerät noch vor Einbruch der Dunkelheit finden. Dann könnten sie ganz entspannt im Schein der Magitech-Fackeln zurück nach Cella spazieren.

			»Seien Sie kein verdammter Narr, Doyle!«, beschwor ihn Stellan grimmig. Die anderen Männer ritten nahe genug hinter ihnen, um ihren Austausch verstehen zu können. Sie kicherten hinter vorgehaltener Hand, während Stellan fortfuhr. »Wenn wir trotz des Sturms einfach weiterziehen, werden wir ohne Feuer oder Schutz in den Gipfeln eingekesselt und sind erledigt! Es braucht keinen Philosophen, um das vorauszusehen.«

			Doyle schüttelte den Kopf. »Nein. Wir reiten weiter. Diese Mission ist für den Rektor von höchster Priorität.«

			»Ach ja?«, kam eine Stimme von hinten. »Warum hat er dann dich geschickt?« 

			Farbe schoss in Doyles Wangen und er hörte, dass einige Männer ihn hinter seinem Rücken auslachten.

			»Wir reiten weiter!«, schrie er, »und wenn ich mir noch mehr von eurem Ungehorsam anhören muss, lasse ich euch auf dem Marktplatz auspeitschen, wenn wir zurückkommen.«

			Daraufhin murrten die Männer, ließen aber immerhin die fiesen Scherze bleiben, sodass Doyle sich in seinem Sattel ein bisschen gerader aufrichtete. Er hatte also doch Führungsqualitäten.

			Stellan, von dem er eigentlich noch einen Kommentar erwartet hätte, nickte nur grimmig und lenkte sein Pferd wieder zurück in die Reihe hinter Doyle. 

			Doyle verrenkte sich fast den Hals beim Versuch, ihm hinterherzuschauen. 

			Irgendetwas an Stellan war tatsächlich anders, auch wenn Doyle nicht genau sagen konnte, was. Der Mann, den er kannte, war ein Soldat, furchtlos und gehorsam bis zum Tod, aber nicht besonders taktvoll. Diese Person war ganz anders.

			Als Adrien zum ersten Mal erwähnt hatte, dass Stellan womöglich der Verräter war, hatte Doyle das fast schon lächerlich gefunden. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. 

			Wenn er auf dieser Mission sowohl den Motor beschaffen als auch Stellan entlarven könnte, würde ihm das sicherlich die Gunst des Rektors sichern.

			Als die Landschaft immer steiler wurde, die Kiefernbäume spärlicher und der Wind heftiger, wurde der Schnee so dicht, dass sie wirklich nichts mehr sehen konnten.

			Doyle musste ganz auf den sicheren Tritt seines Pferdes vertrauen, während er mit den Zähnen klapperte und betete, dass der Sturm bald vorüberziehen würde.

			Scheiße, dachte er im Stillen. Verräter oder nicht, Stellan hatte vielleicht doch recht.

			* * *

			Im Laufe der Wochen, in denen er nun schon an der Akademie unterrichtete, hatte sich Ezekiel in seine neue Rolle eingelebt. Obwohl er im Geheimen eine Rebellion organisierte, hatte er dennoch Freude daran, nebenher zu unterrichten. Im Grunde war er nichts anderes als das – kein Krieger, Retter oder eine Legende. Er war ein Lehrer. 

			Während die Unterrichtsstrategie der bisherigen Geschichtsdozenten anscheinend darin bestanden hatte, mit Kreide einen ellenlangen Zeitstrahl auf die Tafel zu malen und dann unzusammenhängende Ereignisse herunter zu rattern, sah sein Ansatz ganz anders aus.

			Wenn Ezekiel Geschichten erzählte, wurde die Vergangenheit wieder lebendig, schließlich hatte er viele Ereignisse selbst miterlebt. Schon wenige Tage nach Beginn seiner Amtszeit hatten sich die Studenten an seinen Stil gewöhnt. Sie saßen jetzt nicht mehr so weit vom Pult entfernt wie möglich, mit träumerischen Blicken und Heften voller Kritzeleien. Stattdessen verstießen sie gegen die traditionelle Sitzordnung, schoben die Schreibtische näher heran und wandten, während er sprach, kaum den Blick von ihm ab.

			Wie er erwartet hatte, waren die Studenten wissenshungrig und Ezekiel sah dies als Chance, auf subtile Weise die Falschinformationen zu korrigieren, die ihnen von anderen Professoren und Adriens Doktrin eingetrichtert worden waren.

			Adrien hatte gedacht, er könnte die Geschichte Arcadias einfach zu seinen Gunsten umschreiben, aber Ezekiel brachte nun wieder die Wahrheit in Umlauf. Natürlich musste er dabei äußerst vorsichtig vorgehen, damit er keinen Verdacht erregte.

			Die Studenten saßen leicht nach vorne gebeugt an ihren Tischen, als er zu seiner heutigen Vorlesung ansetzte. »Also, wo waren wir?«

			»Der Gründer!«, antwortete ein Student in der ersten Reihe.

			»Ah, ja! Der. Es gibt viele Geschichten über den Gründer – und noch mehr Legenden. Zum Beispiel, wie er im Alleingang die Ausbreitung des Wahnsinns gestoppt und diese Stadt aus dem Nichts gestampft haben soll. Das meiste davon ist, wie Sie mittlerweile erahnen sollten, reine Übertreibung, aber das bedeutet nicht, dass diese Mythen keine Wahrheit enthalten. Wo Rauch ist, ist schließlich auch Feuer. In Wahrheit war der Gründer ein ganz normaler Mann. Sein Name war Ezekiel und obwohl er bei Weitem nicht perfekt war, hat er sich doch wirklich um diese Stadt und alle Menschen in Irth gesorgt.«

			Die Studenten nickten interessiert und Ezekiel fuhr beschwingt fort. »Sie wissen inzwischen, dass der Gründer den anderen Menschen keineswegs die Magie gebracht hat. Jene Macht, die Sie alle ausüben, existierte damals bereits in den Menschen – in wirklich jedem Menschen. Die ersten Bewohner Arcadias hat der Gründer gelehrt, wie sie diese Macht kontrollieren können … wichtiger aber war seine moralische Lehre.

			Ezekiel wusste, dass es leicht war, die Welt zu verändern, aber äußerst schwer, sie wirklich besser zu machen. Tut füreinander das Richtige, vertraut einander. So oder so ähnlich lauteten wohl die Lektionen, die der Gründer damals gleichzeitig mit dem Werfen von Feuerbällen lehrte. Die Starken müssen den Schwachen helfen und die Schwachen sollten ihr Bestes tun, um stark zu werden. Gerechtigkeit übertrumpft alles andere. Nach diesen Prinzipien lebten die Matriarchin und der Patriarch und der Gründer wollte, dass die Arcadianer es ihnen gleichtun. Magie einzusetzen, wäre demnach sinnlos, wenn es nicht einem guten Zweck diente.«

			Die Schüler blinzelten verwirrt. In anderen Kursen ging es immer nur um Fakten und Technik … Noch nie wurden sie von einem Dozenten aufgefordert, über die Moral und Ethik von Zauberei nachzudenken.

			»Aber«, Ezekiel hob einen Finger, »als der Gründer fortging, änderte sich Einiges. Der Rektor …«

			Wie aufs Stichwort öffnete sich mit einem Knarren die Tür an der Rückseite des Raumes und Adrien kam herein, das Haar zurückgegelt und gekleidet in ein geradezu königliches Gewand. Er nahm in der letzten Reihe hinter den Studenten Platz, was die jungen Leute offenkundig nervös machte.

			Es war nicht ungewöhnlich, dass die Dekanin einige Vorlesungen mitanhörte, aber der Rektor selbst hatte sich noch nie dazu herabgelassen. 

			»Herr Rektor«, grüßte Ezekiel, um einen erfreuten Tonfall bemüht. »Welchem Umstand verdanken wir diese … Ehre?« 

			»Beachten Sie mich gar nicht, Professor Girard«, winkte Adrien ab und grinste gönnerhaft. »Immerhin muss auch ein Rektor hin und wieder seine Geschichtskenntnisse auffrischen.«

			Ezekiel überlegte fieberhaft, ob er versuchen sollte, in Adriens Geist einzudringen, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Doch wenn sein ehemaliger Schüler die Berührung durch Mentalmagie spürte oder durch die Illusion hindurch Ezekiels rote Augen sah, wäre das Spiel vorbei. So oder so konnte Ezekiel unmöglich mit seiner Vorlesung weitermachen wie geplant.

			»Natürlich, alter Freund … Verzeihung, Rektor Adrien. Sie sind herzlich willkommen. Ich widme mich gerade dem Teil, der wohl Ihr Lieblingsabschnitt in der Geschichte ist.«

			Ezekiel räusperte sich. Jetzt musste er improvisieren. »Wie ich bereits sagte, hatte der Gründer unserem geschätzten Rektor die Schlüssel Arcadias übergeben. Er vertraute auf seinen jungen Schüler, der als Verwalter der Magie und der Gerechtigkeit fungieren sollte. Aber dies war keine leichte Aufgabe und so entfernte sich die Stadt nach dem Fortgang des Gründers immer mehr von dessen ursprünglicher Vision.«

			Als er einen Blick zum hinteren Teil des Raums riskierte, bemerkte er, dass sich Adriens Augen zu funkelnden Schlitzen verengt hatten. Dieser Besuch war wohl kaum eine routinemäßige Qualitätskontrolle, sondern sollte sicherstellen, dass Girard entlang Adriens Propaganda lehrte.

			In der ersten Reihe schoss eine Hand nach oben. »Inwiefern hat es sich von der Vision des Gründers entfernt?«, fragte ein Student mit gerunzelter Stirn.

			»Ausgezeichnete Frage«, lobte Ezekiel. »Der Gründer, das dürfen Sie nicht vergessen, war weise. Das Orakel hatte ihm Zugang zum fortgeschrittenen Wissen vergangener Zeitalter gewährt. Obwohl man dazu neigt, die Vision eines Experten wertzuschätzen – besonders, wenn dieser so viel Macht und Einsicht bewiesen hatte wie der Gründer – wusste der Rektor es tatsächlich besser. Er schuf seine eigenen Regeln, um die Stadt so zu gestalten, wie er es für richtig hielt.«

			Ezekiel lachte unbehaglich. »Zum Beispiel war der Gründer davon überzeugt, dass allen Menschen, welche die Kraft in sich zu kontrollieren vermochten, gestattet sein sollte, Magie zu erlernen. In seiner Vision Arcadias gab es keine Klassenunterschiede zwischen Arm und Reich, sondern demokratische Chancengleichheit. Aber sicherlich haben Ihre Familien und Lehrer Ihnen bereits erzählt, dass solche Gleichberechtigung ihren Preis hatte. 

			Magie ist gefährlich, daran besteht kein Zweifel und als es allen gestattet war, sie zu nutzen, war natürlich unvermeidbar, dass unter diesen Magienutzern auch Unwürdige und Verbrecher waren. Schließlich hatte der Gründer nur den Wahnsinn geheilt, Gier jedoch bleibt bis heute in den Herzen mancher Menschen verankert.« Er erwiderte mit gespielter Ruhe Adriens Blick. »Davon kann der Herr Rektor ein Lied singen.« 

			Adrien verkniff leicht das Gesicht und auch einige Studenten schienen die versteckte Kritik verstanden zu haben.

			Sei bloß vorsichtig, ermahnte Ezekiel sich selbst.

			»Deshalb hat der Rektor den Gebrauch von Magie eingeschränkt«, fuhr Ezekiel mit einem übertrieben breiten Lächeln fort. »Des Gründers Idee von Chancengleichheit erschien geradezu naiv angesichts der Anschläge und Verbrechen, wie Rektor Adrien sie mitansehen musste. Nächste Woche sprechen wir dann darüber, wie diese Einschränkung die Lebensqualität in Arcadia erheblich erhöht hat. Sie dürfen gehen.«

			Stühle knarrten und Papier raschelte, als die Studenten in Grüppchen aus dem Raum wuselten. Adrien blieb zurück und wartete, bis der Letzte gegangen war.

			»Interessanter Vortrag, Girard.« Adrien lächelte. »Ich hätte selbstverständlich einen anderen Tag gewählt, wenn ich gewusst hätte, dass ich heute selbst das Seminarthema sein würde.«

			Ezekiel beschäftigte seine nervösen Hände damit, die Kreidetafel abzuwischen. Ohne sich umzudrehen, korrigierte er: »Arcadias Entstehung ist unser Seminarthema, nicht speziell Sie.«

			Schließlich hörte er auf zu putzen und nahm gegenüber vom Rektor an seinem Pult Platz. »Obwohl da natürlich heutzutage kaum noch ein Unterschied besteht.«

			Er bemühte sich, seinen Zorn zu unterdrücken, konnte sich den Seitenhieb aber nicht verkneifen. Es war zu spannend, zu sehen, wie Adrien reagierte. Im Moment schien er noch einigermaßen perplex abzuwiegen, ob er gerade beleidigt worden war oder nicht.

			»Ich hätte Sie ja nie für einen Dozenten gehalten, Girard. Ich dachte, Sie würden es sich bis ans Ende Ihrer Tage auf Ihrem schicken Landsitz im Norden gemütlich machen … mit genug Geld, um nie wieder einen Finger krümmen zu müssen.«

			»Ja, genau so habe ich auch eine ganze Weile gelebt. Aber ehrlich gesagt: In solchem Trott will ich nicht meinen Lebensherbst verbringen, das macht einen nur alt und schlapp. Die Stadt hingegen verjüngt mich … nun, zumindest das Kapitol und das Adelsviertel. Der Boulevard hat sich seit meinem Fortgang nicht sonderlich weiterentwickelt … fast so, als sollte er einfach nicht, oder? Nun ja. Jedenfalls möchte ich dieser Stadt etwas zurückgeben. Das ganze Propheten- und Gründer-Palaver ist doch topaktuell, da dachte ich, das wäre ein spannendes Seminarthema.« Er deutete mit einer ausschweifenden Geste auf den Kursraum, woraufhin Adrien kicherte.

			»Eine Spende wäre vielleicht ebenso dankbar angenommen worden. Ihr wart ein grauenhafter Student, Girard. Ihr hättet es nicht einmal durch die Prüfungen geschafft, wenn andere Sie nicht mitgeschleift hätten … von den gigantischen Spenden Ihres Vaters ganz zu schweigen. Heute sind Sie trotz alledem Professor. Erstaunlich.«

			»Menschen verändern sich, nicht wahr, Adrien? Vom bescheidenen Vertreter zum mächtigen Alleinherrscher. So lautet Ihre Geschichte auf den Punkt gebracht.«

			»Was wollen Sie damit andeuten, Girard?«

			»Nur, dass ich genau weiß, was meine Aufgabe ist. Dafür sind wir Dozenten doch da, oder? Um Ihre Lügen zu predigen? Natürlich verurteile ich Sie deswegen nicht. Sie wissen schon, was das Beste für diese Stadt ist.«

			Adrien hob seine schmalen Augenbrauen.

			»Soweit ich mich erinnere, wart Ihr früher ein selbstsüchtiger, kleiner Scheißer, deshalb seien Sie mir nicht böse, wenn ich Ihnen die Selbstlosigkeit nicht so ganz abnehme. Was ist Ihr wahres Motiv?«

			Ezekiel konzentrierte sich darauf, seine Illusion zu stärken. Etwa eine Sekunde lang erwog er, diesen Narren mit seiner geballten, magischen Wut zu vernichten, doch er drängte diesen Gedanken zurück. Im Flur warteten schon die nächsten Studenten. Wenn Ezekiel jetzt angreifen würde, gäbe es Kollateralschäden.

			Es war schlichtweg nicht der richtige Zeitpunkt.

			Bevor sie diesen Tyrannen, die Wurzel allen Übels, vernichteten, mussten die Arcadianer auf ihrer Seite stehen, sonst würden sie am Ende noch einen Bürgerkrieg verursachen.

			Er zwang sich, zu lachen. »Ach, Adrien, Sie konnten schon immer das Böse in den Menschen sehen. Das ist eine Gabe, die der Gründer sicherlich nie hatte. In Wahrheit bin ich wegen dieses Problems mit den aufmüpfigen Ungesetzlichen hier. Wenn das außer Kontrolle gerät, könnte das schlecht für meine Tochter und mich sein. In meinem Alter macht man sich Gedanken um sein Vermächtnis, verstehen Sie?« Er hielt inne und grinste versonnen. »Da haben Sie es. Ich bin nicht hier, um die Welt zu retten, sondern um meine persönliche Geltung zu sichern. Solange werde ich mit Vergnügen Ihre Lügen lehren. Der Status quo sorgt schließlich gut für mich, er dient meinem Familienvermächtnis. Das soll auch so bleiben.«

			Ein Lächeln kroch langsam über Adriens Gesicht. »Nun, wenn das so ist, liegt mir nichts ferner, als die Beweggründe eines anderen Edelmannes zu verurteilen, Girard. Ich freue mich nur, dass Ihnen das Wohl unserer Stadt am Herzen liegt. Wir sollten das Thema vertiefen. Vielleicht könnten Sie irgendwann einmal mit mir im Turm zu Abend essen?«

			»Verlassen Sie denn niemals diese verstaubten Hallen? Sie sollten mehr rausgehen, Adrien und die Stadt erleben, die Sie regieren. Schließlich lebt niemand ewig und diese Akademie soll doch nicht Ihr Grab werden.«

			Ezekiel ließ diese kryptischen Worte eine Weile lang in der Luft hängen, bevor er pointiert aus dem Fenster sah. »Aber wenn das Ihr Wunsch ist, werde ich natürlich gerne hier mit Ihnen zu Abend zu essen. Leider muss ich jetzt gehen. Meine Tochter erwartet mich und sie … nun ja, sie kann ganz schön aufbrausend sein. Ich bin sicher, sie würde Sie gerne einmal kennenlernen.«

			Bevor Adrien antworten konnte, drehte sich Ezekiel um und verließ den Kursraum. Wut und Frustration brodelten immer noch unter seiner Haut, als er hinaus in die kühle Nachtluft trat. Auf dem Nachhauseweg ging er die Konfrontation in seinem Kopf immer wieder durch. 

			War Adrien ihm auf der Spur? Hatte er ihm die Lüge von Girards Vermächtnisfixierung wirklich abgekauft? Oder hatte Ezekiel gerade eine einmalige Chance verpasst, Arcadias Leid auf der Stelle zu beenden?

			Erst als er das Herrenhaus betrat, überkam ihn so etwas wie Erleichterung. 

			Er löste die Illusion auf und strich sich über seinen nun sehr viel längeren, weißen Bart.

			Seinen purpurnen Protzumhang hängte er an einen Haken im Flur und tauschte ihn gegen einen schlichten, braunen Mantel. Im Keller erwarteten ihn seine tatsächlichen Schüler, Gregory und Hannah. Dass er sich vor ihnen keinen Deut verstellen musste, war ein Segen.

			Ezekiel atmete aus, seine Augen flammten feuerrot auf. 

			»Also, wer hat Lust, echte Magie zu lernen?«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Karl schnarchte laut genug, um sämtliche Bären im Umkreis auf den Plan zu rufen. Vielleicht kam nur deshalb keiner, weil die Bestien dachten, das Schnarchen käme wiederum von einem viel schlimmeren Monster.

			Am Horizont krochen bereits die ersten Sonnenstrahlen über die Landschaft und Parker befand, dass er nicht länger auf seiner Bastmatte herumliegen konnte. Er krabbelte aus dem Unterschlupf, den sie inmitten einer Baumgruppe errichtet hatten.

			Draußen angekommen streckte und dehnte er sich ausgiebig, wobei seine schmerzenden Muskeln ihn gewalttätig an das ausgiebige Training von gestern Nacht erinnerten. Karl hatte es ihm wirklich nicht leicht gemacht, aber, bevor er vor Erschöpfung wegnicken konnte, hatte Parker immerhin das Gefühl gehabt, endlich den Dreh rauszuhaben.

			Karl hatte Parker erlaubt, den Speer auf seine ganz eigene, wendige Art zu führen und wenn das Lerntempo so weiterging, war Parker optimistisch, dass er sich verteidigen konnte, wenn die Rebellion losbrach.

			Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, tappte bis an den Waldrand und erleichterte sich dort. Unter seinem Blick ging die Sonne auf und verlieh den Feldern und Waldgrüppchen ihre bunten Herbstfarben.

			Durch und durch Stadtjunge fiel Parker erst jetzt auf, dass er soeben das erste Mal in seinem Leben draußen in der Wildnis gezeltet hatte. Klar, manche Nacht hindurch hatte er sich schon mal in verlassenen Gebäuden verkrochen, aber der Wald war doch eine andere Kragenweite.

			Während er beobachtete, wie die Sonnenstrahlen den Frost auf den Feldern zum Funkeln brachten, fragte er sich, warum um alles in der Welt sich so viele Leute entschieden, auf den Queens Boulevard zu ziehen, wenn ihnen eine solche Welt offen stand. Klar, man musste hier draußen zäh sein und dem Land seinen Ertrag abtrotzen, aber es war sicherlich nicht unmöglich. 

			Noch während er die Aussicht bewunderte, gellte ein Schrei durch den Wald und er zuckte vor Schreck zusammen. Sein Magen verkrampfte sich. Er hatte seinen Speer im Unterschlupf liegen gelassen!

			Ein weiterer Schrei ertönte, genauso laut und schrecklich wie der Erste. 

			Da wurde Parker klar, dass die Rufe von wilden Tieren stammten, die vermutlich gerade ihre eigenen Morgenrituale vollzogen. Vielleicht gab es doch ein paar gute Argumente, innerhalb der Stadtmauern zu bleiben.

			»Guten Morgen, Jungschen«, begrüßte ihn Karl, als Parker zurück zu ihrem Unterschlupf gestapft war. »Verdammt, so gut und tief hab isch schon seit Wochen nisch mehr jeschlafen. Bin froh, aus der muffijen Stadt raus zu sein.«

			Karl kniete sich über einen kleinen Haufen Zweige und entfachte lässig ein Feuerchen, ehe Parker auch nur antworten konnte.

			»Das ist witzig«, gestand Parker, »ich für meinen Teil hab so schlecht geschlafen wie … hm, lassen wir das. Es könnte auch einfach an der wilden Bestie gelegen haben, die mir konstant ins Ohr geschnarcht hat!«

			Karl stellte eine rostige Bratpfanne auf sein Lagerfeuer und legte einige Kartoffeln und Trockenfleisch hinein. »Dat war keijn Schnarschen, dat war der Klang von Zufriedenheit! Je reiner dat Jewissen, desto lauter dat Schnarschen. Dat is mein Motto!«

			Parker kicherte und setzte sich neben den Rearick ans Feuer. »Na, dein Gewissen muss aber reiner sein als die Unterwäsche einer pikfeinen Edeldame.«

			»Weiß nisch.« Karl zwinkerte. »Aber mit Damenunterwäsche kennst du disch auch vielleischt ne Ecke besser aus, Jungschen.«

			Das warme Essen machte Parker erst richtig wach. Sie kauten zufrieden schweigend vor sich hin, da knackte hinter ihnen ein Zweig so laut, dass sie einander ansahen.

			»Ach, ist bestimmt wieder nur ein Tier. Die haben mich vorhin auch schon erschreckt«, tat Parker mit vollem Mund ab. Karl jedoch stand ruppig auf und brachte seinen Hammer in Angriffsposition.

			»Dat is keijn Tier, Jungschen. Nimm deine Waffe!« Karls Augen huschten hin und her, als könnte er im Dickicht irgendetwas erkennen. 

			»Jetzt kannste ma zeigen, ob de auch jut aufjepasst hast.«

			* * *

			Hannah schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihr Innerstes. Sie verdrängte ihre Ängste und Pläne und ließ sich von der beruhigenden Routine der Meditation leiten.

			Als sie die Augen öffnete, war sie bereit zum Handeln. Es war bislang die schwierigste Aufgabe ihrer Undercover-Mission. Sie holte tief Luft und nahm Haltung an.

			Leider war es genau der falsche Schritt und sie zerquetschte Maddys zierlichen Fuß unter ihrem.

			»Au!«, wimmerte das Mädchen nicht zum ersten Mal.

			Schon wieder war Hannah nach vorne getreten, als sie eigentlich zurückgehen sollte. Sie hatten diesen Tanzschritt schon gut ein Dutzend Mal geübt und immer noch machte sie grobe Fehler, die Maddy alle paar Minuten fast umwarfen.

			»Kackdreck!«, fluchte sie, woraufhin Maddy nur lachte.

			»Sehr damenhaft«, kommentierte Eleanor mit steinerner Miene. »Du passt etwa so gut auf einen edlen Ball wie ein Mystischer in ’nen Puff.«

			Hannah neigte anerkennend den Kopf. »Mensch, Mensch. Hast du den Spruch von Karl gelernt? Der ist gut, obwohl ich schon ein paar Mystische kenne, die sich in einem Bordell ganz wohlfühlen würden.«

			Maddy drückte leicht ihre Hand, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Lektion zu lenken. »Dein größtes Problem ist, dass du dich nicht von mir führen lässt. Ich spiele hier den Mann, du die Dame. Du musst meinen Richtungsweisungen folgen.«

			»Tolles Frauenbild«, stichelte Hannah. »Sind wir hier im Zweiten Dunklen Zeitalter oder was? Soll der Mann doch folgen!«

			Eleanor verschränkte ihre Arme. »Können wir den Feminismus erst einmal auf Platz zwei stellen?«

			Hannah rümpfte leicht die Nase. »Und was ist bitteschön auf Platz eins?«

			»Die Welt zu retten?«

			»Ah ja …« Hannah seufzte. »Den Teil würde ich am liebsten überspringen.«

			Gregory saß in der Ecke und beobachtete, wie die Frauen durchs Wohnzimmer wirbelten – oder in Hannahs Fall vielmehr taumelten.

			Er selbst hatte eine Sofakante ergattert, während Sal den Rest der ausladenden Sitzgelegenheit einnahm. Ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln, starrte der Drache Gregory an, als sei er ein besonders schmackhafter Imbiss. 

			Gregory versuchte also, den Blick der Echse zu meiden, was gar nicht so einfach war, weil sich auch Hannahs Tanzeinlagen nicht gerade schmerzlos beobachten ließen. 

			»Sieh in Maddys Augen, Hannah«, riet Gregory. »Du musst nicht aktiv an jeden einzelnen Schritt denken. Tanzen ist intuitiv, wie Zaubern.«

			Sie schaute ihn finster an. »Und woher bitte willst du das wissen?«

			Gregory lächelte schief und zuckte mit den Achseln. »Ich bin zwar ein schrecklicher Zauberer, aber verhältnismäßig immer noch besser als du beim Tanzen. Ich dachte immer, dass wir alle noch einmal meinetwegen auffliegen, aber jetzt …« 

			Die junge Magierin kratzte sich wenig dezent mit dem Mittelfinger an der Wange.

			Eleanor ignorierte die rüde Geste geflissentlich und begann eine Melodie zu summen, während sie gleichzeitig den Takt klatschte. Maddy zog Hannah zu sich und bugsierte sie in einem arcadianischen Walzer durch den Raum. Hannahs Augen blieben eisern nach unten gerichtet in der Anstrengung, Maddy nicht wieder auf die Füße zu treten.

			»Augen hoch«, flüsterte Maddy, doch sobald Hannah den Kopf hob, stolperte sie prompt über ihre eigenen Füße. Ihre Augen glühten abgrundtief rot vor Frustration und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Das war’s! Eher stürme ich im Alleingang die Tore der Akademie und stelle mich Adrien und seiner Armee entgegen, als unauffällig Walzer zu tanzen!«

			»Gib nicht so schnell auf, Hannah. Vielleicht braucht es nur eine erfahrenere Hand.«

			Alle drehten sich perplex um und entdeckten Ezekiel, der am Fuße der Treppe stand.

			Trotz all des Frusts breitete sich ein Lächeln auf Hannahs Gesicht aus.

			Während der letzten Wochen hatten sie und Ezekiel so wenig Zeit miteinander verbracht, dass sie die Zeit im Turm fast vermisste, als er rund um die Uhr für sie dagewesen war. Abgesehen vom täglichen Zauberunterricht sah sie ihn jetzt nicht mehr, keine Sticheleien beim Teetrinken oder entspannte Geschichtsbelehrungen mehr.

			Hannah neigte ihren Kopf. »Was weißt du denn bitte vom Tanzen, Zeke?« 

			Sie schnaubte. »Erzähl mir nicht, dass du auch das unterrichtet hast.«

			Er schlenderte mit einem Lächeln durch den Raum. »Oh, keineswegs. Der Tanz ist ein weitaus älterer Zauber als der, den ich in Irth verbreitet habe, aber ich weiß das ein oder andere.« 

			Er bot ihr seine linke Hand an und Hannah nahm sie in ihre Rechte. Schon machte Ezekiel den ersten Schritt und Hannah tat es ihm gleich in dem Bestreben, aufzuholen.

			Der alte Magier verlangsamte seine Schritte so sehr, dass auch sie ruhiger werden musste. 

			»In der Magie lernst du sehr schnell, aber hier musst du ganz entspannt bleiben. Gregory hat recht, ein Tanz unterscheidet sich nicht allzu sehr von einem Zauberspruch. Hör gut zu und passe deinen Körperrhythmus an den der Musik und deines Tanzpartners an. Dann erlaube dir, nicht an Technik oder Schritte zu denken.«

			Sie starrte unbeholfen in seine Augen, ohne seinen Worten besonders viel Sinn abgewinnen zu können. Atmete der Alte überhaupt? Für ihn schien die Bewegung ganz und gar mühelos zu sein. Als seine Augen rot aufglühten, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.

			Lass einmal vollständig los, wies er an. Ich werde dich führen wie eine Marionette, von Anfang an und dann gebe ich dir die Kontrolle zurück, Stück für Stück.

			Sie nickte leicht und schon bewegte sich ihr Körper nicht länger nach ihren Vorgaben, sondern wurde von Ezekiel fremdgesteuert in einer Eleganz, die fast komisch wirkte im Vergleich zu ihrem vorherigen Getrampel. Jetzt, wo sie sich um die Schritte keine Gedanken machen musste, merkte sie tatsächlich, dass Tanzen spaßig sein konnte. Es war genauso harmonisch, wie wenn sie mit Ezekiel meditierte oder Tee trank.

			Sie fühlte sich so glücklich wie seit Monaten – oder vielleicht seit Jahren – nicht mehr. 

			Ezekiel nickte. »Gut. Dein Körper lernt die Bewegungsabfolge. Nun überzeuge deinen Geist davon.«

			Sie schloss konzentriert ihre Augen.

			Es ist so weit. Ich gebe dir jetzt nach und nach die Kontrolle zurück.

			Das Bewusstsein für die Bewegungen kehrte zuerst in ihre Schultern zurück, die sich prompt zusammenziehen wollten, aber Hannah erinnerte sich daran, wie sie sie eben noch gehalten hatte. Ihr Muskelgedächtnis fügte sich, während Ezekiel sie weiterhin durch den Raum leitete, in ihrer Hüfte, ihren Armen und schließlich in ihren Beinen.

			 Sie erhaschte einen Blick auf Gregory, der breit grinsend vom Sofa aus zuschaute.

			Sie tanzten noch eine ganze Weile so weiter, bis Eleanor ihr Lied beendete und Ezekiel Hannah mit einer letzten Drehung in eine elegante Schlusspose dirigierte.

			»Du warst fabelhaft!«, lobte Maddy, die ihre Hände vor den Mund geschlagen hatte.

			Vor allem, weil sie die Schlusspose halten konnte und nicht direkt auf die Nase fiel, fühlte sich Hannah zum ersten Mal in ihrem Leben beinahe anmutig. 

			Ich kann das, dachte sie mit zurückgewonnener Entschlossenheit. Bald tanze ich den arcadianischen Walzer auf Adriens Grab!

			* * *

			Drei stämmige Banditen, von denen noch der kleinste einen ganzen Kopf größer war als Parker, stoben aus dem Dickicht und schwangen mit ihren Schwertern nach ihnen. 

			Karl und Parker stellten sich Rücken an Rücken zueinander, die Reste ihres Frühstücks lagen vergessen auf dem dreckigen Waldboden neben dem prasselnden Lagerfeuer. 

			Parker hielt seinen Speer, wie Karl es ihm gestern gezeigt hatte und deutete mit der scharfen Spitze auf die Banditen, die sie umzingelten.

			Karl hingegen schwang seinen Hammer mit ausgesprochener Lässigkeit und blockte so die ersten Schläge der Angreifer ab. Er gähnte sogar, als er die Faust eines Banditen aus der Luft fing und wegstieß.

			»Au! Hört zu, ihr Baumumarmer!«, fluchte der Bandit und zog einen gezackten Dolch aus seinem Ärmel. »Lasst eure Waffen und alles Wertvolle fallen. Dann lassen wir euch vielleicht am Leben.« Er grinste fies, woraufhin Karl nur mit den Schultern zuckte.

			»Ihr Idioten habt eusch die falschen Reisenden für so ’n Nümmerschen ausjesucht! Normalerweise würde isch eusch ’ne Lektion erteilen, aber mein Boxkampf-Champion hier und isch haben’s eilig. Also mach isch eusch ’n Gegenangebot: Isch geb’ euch fünf Sekunden, um hier abzuhauen, sonst hau isch eusch dermaßen vor’n Latz, dat die Rücklinge später nur noch wat zum Zerfleischen haben!«

			Der Rearick spuckte auf den laubbedeckten Boden. »Der letzte Teijl ist nisch verhandelbar.«

			Der Bandit mit dem Dolch schaute leicht verdattert drein, aber die einzige Frau der Truppe grunzte nur unbeeindruckt. »Komm her, Rearick, dann sehen wir mal, wer hier zerfleischt wird!«

			Ohne die Antwort abzuwarten, stürzte sie sich auf Karl und der mit dem Dolch tat es ihr gleich. Der übrig gebliebene Größte der Gruppe wandte sich unheilverkündend Parker zu und schabte mit dem Fuß im Laub wie ein erwartungsvoller Stier. 

			Hinter Parker erklangen schon wieder das Schaben von Metall auf Metall und schrille Schmerzensschreie, aber er zwang sich, den Blick nicht von seinem Gegner abzuwenden.

			»Champion im Boxkampf, was?«, höhnte der Riese. »Ist klar. Du bist nur ’n kleiner Zahnstocher, genau wie deine Waffe.«

			Parker schluckte seine Angst hinunter und zwang sich das spöttische Lächeln auf, das ihm bei diversen Streichzügen auf dem Marktplatz schon oft gut gedient hatte.

			»Ah ja? Anscheinend bist du irgendwie auf kleine, schmale Dinge fixiert.«

			Der Bandit stürzte sich brüllend auf ihn und schwang mit seinem Schwert nach Parkers Kopf. Parker duckte sich gerade noch rechtzeitig und machte eine Rolle unter dem Mann hindurch. Der Kerl drehte sich um und hakte mit dem Schwert nach ihm, bevor er aufstehen konnte, doch Parker schaffte es, seinen Speer hochzuhalten und damit den Schlag abzublocken. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen drückte er seinen Speer gegen die Klinge, da riss der Bandit seine Waffe wieder nach oben und Parker hastete zur Seite, sodass der feindliche Hieb im Dreck landete.

			Von der Seite trat Parker dem Banditen heftig gegen das Knie, doch der Typ zuckte nicht einmal zusammen und grinste nur fies. »Ich werde deine verdammte Leber essen, Junge!«

			Auf dem Rücken liegend kroch Parker von seinem Angreifer weg, der das Schwert immer wieder knapp an ihm vorbeisausen ließ. Er musste dringend vom Boden wegkommen und mehr Abstand zwischen sich und diesen Oger von einem Mann gewinnen! 

			Parker schwang seinen Speer in einer fuchtelnden Bewegung nach oben, die schwach und schlecht ausgerichtet war. Aber er musste den Mann nicht treffen, der Schlag reichte aus, um seinen Angreifer einen Schritt zurückweichen zu lassen. Das gab Parker die Chance, aufzustehen.

			Er brachte den Speer in Angriffsposition, wie Karl es ihm gezeigt hatte.

			Der Bandit stürmte grollend auf ihn los, allerdings war er klug genug, um diesmal die direkte Konfrontation mit der Speerspitze zu meiden. Wie Karl ihn gestern gewarnt hatte, versuchten die meisten Angreifer in einem solchen Fall, die vermeintlich verwundbare Stelle an der Seite des Speerträgers zu treffen und genau zu einem solchen Schlag holte der Bandit jetzt aus.

			Parker ließ es geschehen und hechtete erst im letzten Moment zur Seite, sodass der Schwung des Schwerthiebs den Mann ungebremst nach vorne katapultierte und Parker seinen Speer in dessen Rücken versenken konnte. Dunkles Blut quoll unter dem Leinenhemd des Mannes hervor und er brüllte auf vor Schmerz.

			Parker löste die Speerspitze gerade noch rechtzeitig aus der Wunde, bevor der Mann gebeugt zu ihm herumfuhr, das schweißnasse Gesicht puterrot vor Zorn und Schmerz.

			»Du kleiner Mistkäfersohn einer Hu…« 

			Ehe er seine Tirade beenden konnte, stürzte Parker mit seinem Speer nach vorne. Der Mann wich aus und stolperte desorientiert rückwärts. Mit erhobenem Speer begann Parker nun, seinen Angreifer zu umkreisen und erstmalig breitete sich so etwas wie Angst auf dem Gesicht des grobschlächtigen Banditen aus. 

			Jetzt oder nie.

			Parker packte seinen Speer fester und sprintete brüllend auf den Banditen zu, der genau die Abwehrhaltung einnahm, die Karl ihm prophezeit hatte.

			Kurz, bevor die Speerspitze den Banditen erreichte, wirbelte Parker die Waffe herum und versengte die Spitze im Boden. Aufgeladen von der Geschwindigkeit seines Sprints katapultierte ihn der Speer wie eine Hochsprungstange in die Luft, sodass er mit einem heftigen Fußtritt auf der Brust des Mannes landete. Dem Banditen stob sichtlich die Luft aus den Lungen und seine hervorquellenden Augen liefen blutrot an. Er taumelte, stolperte über die Stahlkappen seiner eigenen Stiefel und fiel geradewegs in Karls Lagerfeuer hinein.

			Seine Klamotten und Haare brannten sofort wie Zunder, es stank furchtbar und der Kerl schrie wie am Spieß. Schwerfällig befreite er sich aus dem Lagerfeuer und rannte, immer noch in Flammen stehend, auf Parker zu wie ein frisch der Hölle entschlüpfter Dämon.

			Dieser Anblick war so surreal, dass er so manchen Kämpfer wahrscheinlich zu Tode erschreckt hätte, aber Parker kniff entschlossen die Augen zusammen, festigte seine Beinposition und hielt seinen Speer hoch. 

			Der brennende Bandit lief mit so viel Wucht in die Speerspitze hinein, dass sie unter spritzendem Blut auf seinem Rücken wieder austrat. Aufgespießt wie ein Spanferkel, fiel der Mann in den Dreck, verzehrt von Flammen, die beständig weiter das Gewebe seiner Haut zerstörten, bis er kaum noch zu erkennen war. 

			Parker stand eine Weile lang in Schockstarre daneben und beobachtete, wie die gesättigten Flammen langsam erloschen, da fiel ihm auf, dass auf der anderen Seite der Lichtung ja immer noch gekämpft wurde.

			Doch als er den Blick hob, war nicht mehr viel von einem Kampf übrig: Karl stand in fast genau derselben lässigen Position da wie vor ein paar Minuten – mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass sein Hammer jetzt blutverschmiert war und zu seinen Füßen zwei Leichen lagen.

			»Gut gemacht, Jungschen!«, befand der Rearick nicht ohne Stolz. »Hätteste so’n Kunststückschen bei mir probiert, hätte isch dir die Beine abjehackt … aber hier hat’s ja gereischt, wah?«

			Parker lächelte trotz der Übelkeit, die angesichts des immer noch durchdringenden Verbrennungsgeruchs an seinem Magen zerrte. 

			»Tja, ich bin eben einfach ein brandheißer Typ.« 

			Der Rearick lachte schnaubend über Parkers wenig einfallsreiches Wortspiel, worüber der Junge ziemlich dankbar war.

			»Was hast du mit den beiden angestellt?«, fragte er etwas unbeholfen und zeigte auf die bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Leichen.

			Karl zuckte lässig mit den Achseln. »Wir Rearick sind ’n ernsthaftes Volk.«

			Parker runzelte die Stirn. »Und was soll das heißen?«

			Karl grinste breit. »Dat bedeutet, isch hab sehr ernsthaft versucht, meinen Hammer so tief in deren Kehlen zu stecken wie möglisch.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Ezekiel stand in der Mitte des gähnend leeren Raumes und nickte Gregory freundlich zu, als dieser eintrat. Der junge Mann atmete hörbar auf, erleichtert, den Gründer in seiner wahren Gestalt zu sehen. Die Trainingseinheiten mit ihm waren schon hart genug, da musste er nicht auch noch wie Lord Girard aussehen.

			Gregory hatte in den letzten Wochen immer wieder bei Hannahs abendlichem Training mitgemacht, aber es hatte nicht einmal ansatzweise die Ergebnisse gebracht, die er sich erhofft hatte. Dabei war Ezekiel ein weitaus kompetenterer Lehrmeister als die Dozenten an der Akademie, also musste das Problem ganz bei Gregory liegen. Egal, wie sehr er sich auch anstrengte und wie viel er übte, er brachte trotzdem gerade mal die grundlegendsten Zauber zustande. 

			Am meisten frustrierte ihn dabei, dass er die physischen Prozesse der Zauber genau verstand, sie aber einfach nicht in die Praxis umzusetzen vermochte.

			»Ist sie nicht mitgekommen?«, fragte Ezekiel mit verschränkten Armen.

			»Auch schön, Sie zu sehen«, gab Gregory zurück, woraufhin der Alte nachsichtig lächelte. 

			»Ich bitte um Verzeihung. Aber du musst verstehen, dass ich nichts weiter bin als ein besorgter, alter Mann. Jeden Tag, den sie dort draußen ist, werde ich fast krank vor Sorge, dass sie erwischt werden könnte. Verstehst du, dir würde man lediglich einen Klaps auf die Hand geben, wenn man dich erwischte, aber Hannah … das wäre ihr Ende.«

			Gregorys Wangen brannten, diesmal nicht aus Verlegenheit, sondern weil ihm klar wurde, dass er sich mehr um seine Freundin sorgen sollte als darum, was andere von ihm hielten.

			 »Sie … Sie haben recht.«

			Ezekiel kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Auch du bist für uns sehr wichtig.«

			»Ja, weil ich ein Adliger bin und mein Vater …« 

			Doch, bevor Gregory den Satz beenden konnte, hob Ezekiel einen Finger und fiel ihm ins Wort. »Nicht nur das. Du bist etwas Besonderes, Gregory. Du bist nicht wie die anderen Studenten an der Akademie. Du besitzt einen wachen Verstand und eine Hartnäckigkeit, von der deine Kommilitonen nur träumen können. Du bist überaus gescheit. All das sind Eigenschaften, die für das Gelingen unseres Anliegens entscheidend sein werden.«

			Gregory seufzte. Er war es nicht gewohnt, Komplimente für voll zu nehmen.

			»Wenn ich so gescheit bin, warum verausgabe ich mich dann fast dabei, auch nur eine Kerze mit Magie anzuzünden?«

			»Gerade diese Schwierigkeiten haben dir eine Macht verliehen, die dich von deinen Kommilitonen unterscheidet.«

			Gregor sah stirnrunzelnd zu ihm hoch.

			»Bescheidenheit«, sagte der Alte gutmütig lächelnd. »Beim Zaubern stehen sich schlaue Leute eher selbst im Weg. Der letzte unter den von mir trainierten Magiern, der deinem Verstand nahekam, konnte anfangs nicht annähernd so viel zaubern wie du jetzt. Auch bei Adrien ist es seine Hybris, keineswegs seine Schläue, die ihm seine Macht beschert.«

			»Was hab ich verpasst?«, fragte Hannah, die gerade mit Sal auf den Fersen in den Raum stürmte. Gregory hob grinsend eine Hand, einigermaßen froh über die Unterbrechung.

			»Eigentlich nichts. Wir wollten gerade anfangen.«

			»Na der Queen Bitch und dem Bastard sei Dank!«, seufzte sie. »Ich habe es verdammt noch mal satt, in der Akademie herumzuscharwenzeln.«

			Ezekiel lachte und strich sich über den Bart. »Man kann das Mädchen aus dem Boulevard herausbekommen, aber niemals den Boulevard aus dem Mädchen.«

			»Ja, ja. Maddy versucht’s schon seit Wochen vergeblich«, erwiderte Hannah gut gelaunt. »Also, woran arbeiten wir heute?« 

			Sie sah sich nach Utensilien um, die auf irgendeine Form physischer Magie hindeuteten, aber der Raum war so gut wie leer, was für sie stark nach psychischer Magie aussah. 

			Auch Gregory schwante so langsam, was ihn erwartete und er war alles andere als angetan.

			 Er scheiterte doch schon bei physischer Magie und die war ihm wenigstens vertraut. Die Theorie und Handbewegungen konnte er in und auswendig. 

			Die Magie der Mystischen hingegen war ihm völlig fremd, wie eine komplett andere Welt, mit der er nie erwartet hätte, in Berührung zu kommen.

			Ezekiel musterte Gregory wissend.

			»Wir alle beziehen unsere Magie aus der aetherischen Sphäre«, begann er mit ruhiger Stimme zu erklären. »Durch Mutationen in unserem Blut sind wir in der Lage, diese Kraft zu nutzen, wie es schon die Matriarchin und der Patriarch taten.«

			Gregory neigte leicht den Kopf. »Apropos, da habe ich eine Frage. Der Wahnsinn wurde durch dieselbe Kraftquelle ausgelöst, oder? Dann hat die Matriarchin den Menschen ebenso den Wahnsinn gebracht wie die Magie? Ich will nicht respektlos sein, aber das klingt irgendwie mies, wenn man so darüber nachdenkt.«

			Ezekiel lächelte nachsichtig. »Das ist tatsächlich eine ausgezeichnete Frage. Die Kurzantwort lautet: Bethany Anne und Michael, die Matriarchin und der Patriarch, haben den Menschen eine Chance gegeben. Es waren dann im Folgenden die Menschen, die diese Chance vertan haben. Wenn jemand Schuld trägt an dem Wahnsinn, der unsere Welt verwüstet hat, dann nicht die beiden.«

			Gregory nickte. Das ergab schon Sinn, schließlich waren alle Menschen fehlerbehaftet. 

			»Und die lange Antwort?«

			»Die lange Antwort heben wir uns für eine Geschichtsstunde auf«, beschloss Ezekiel. »Und außerdem gibt es jemanden, der die Zusammenhänge weitaus schlüssiger darzustellen vermag als ich. Vielleicht wirst du sie eines Tages treffen. Aber nun müssen wir uns der Gegenwart zuwenden. Hannah, fangen wir mit dir an. Der nächste große Schritt, auf den du hinarbeiten solltest, wären Mentalreisen.«

			»Wie damals, als du in Arcadia rumgelaufen bist und Adrien verarscht hast?«, hakte Hannah interessiert nach.

			»Nun, da war eine Mentalreise eigentlich nur die Hälfte der Wahrheit, denn wer im Geiste reist, bleibt den Blicken anderer verborgen. Erst unter Aufwendung einer Astralprojektion habe ich mich für Adrien sichtbar machen können«, erklärte Ezekiel. »Aber das erfordert Reife und einen gehörigen Grad Konzentration, den du noch nicht erreicht hast. Es wäre wohl einfacher zu erklären, wenn Hadley hier wäre. Julianne meint, er ist ein Meister auf dem Gebiet der Astralprojektion.«

			»Ja, schon. Wenn er meint, dass etwas seine Konzentration wert ist«, gab Hannah kryptisch zurück. An ihrem ersten Tag in den Heights hatte ihr Hadley einen Mordsschrecken eingejagt, als er sich in ihr Zimmer projizierte, während sie gerade tropfnass und splitternackt nach einem Handtuch suchte. »Reif ist er deswegen aber noch lange nicht.«

			Gregory registrierte die Röte, die bei der Erwähnung von Hadley in Hannahs Wangen stieg und war bei dem Gedanken an Parker eigentlich ganz froh, aus diesem potenziellen Liebesdreieck rausgehalten worden zu sein.

			Ezekiel räusperte sich. »Nun denn, Mentalreisen! Es ist weitaus sicherer als Teleportation, da der Körper keinerlei Schaden nehmen kann. Wie gesagt, vergessen wir erst einmal die Projektion, es wird noch Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis du dazu in der Lage sein wirst, dich in den Verstand eines anderen Menschen hinein zu projizieren.«

			Das werden wir ja sehen, dachte Hannah. Was Hadley kann, kann ich auch.

			Ezekiel nickte belustigt. »Ganz schön zuversichtlich, hm?«

			Hannah seufzte genervt. Stimmt ja, bei ’nem mystischen Training gilt: Deine Gedanken sind jedermanns ulkiges Unterhaltungsangebot.

			Ezekiel zog eine Kiste herbei, die verdächtig nach einem Schuhkarton aussah und stellte sie auf einen zierlichen Beistelltisch. 

			»Was ist wohl hier drin?«, fragte er geheimniskrämerisch.

			Hannah streckte prompt die Hand aus, doch er verpasste ihr einen tadelnden Klaps auf den Handrücken und tippte sich mit der anderen Hand gegen die Schläfe. »Nein, hiermit.«

			Sie nickte ergeben. »Ich dachte, wir reisen?«

			»Tust du ja auch«, befand Ezekiel. »Aber vielleicht sollten wir nicht nach den Sternen greifen – wortwörtlich. Fang lieber klein an und schaue mental in diese Kiste.«

			»Hannah soll quasi über den Kisten-rand hinausschauen?«, scherzte Gregory, wofür er wenig amüsierte Blicke erntete.

			»Du bist auch so ’ne Kiste!«, gab Hannah schließlich zurück, bevor sie ihre Aufmerksamkeit ganz dem Karton widmete und die Fokussierungsstrategien Hadleys anwendete. Jedes Mal, wenn sie einen neuen Zauber erlernte, half es ihr, sich selbst daran zu erinnern, dass alle Zauber letztlich gleich – oder zumindest grundlegend miteinander verbunden – waren. Sie schloss die Augen.

			»So ist es richtig, Hannah«, lobte ihr Mentor. »Vertreibe allen Aufruhr, alle Gedanken. Vergiss den Schmerz, die Angst, die Träume. Dann, wenn dein Geist völlig leer und unbelastet ist, lass ihn hinfort schweben.« 

			Sie richtete den Fluss ihrer Magie auf den Karton und die Leichtigkeit ihrer Meditation schwand dahin, bis nur noch ein Vakuum übrig blieb, das gefüllt werden musste. Ein Wort kam ihr in den Sinn und sie sprach es mit ungebrochener Überzeugung aus, obwohl es letztendlich ein Fantasiewort war. Alles, was zählte, war aber, dass sie für sich wusste, was es zu bedeuten hatte und die Richtung kannte, die es vorgab.

			Hannah öffnete erwartungsvoll ihre Augen und der Raum war verschwunden. Um sie herum war es stockdunkel, als befände sie sich tief unter der Erde. Es war so beklemmend, dass sie heftig blinzelnd in ihren Körper zurückkehrte.

			»Was zum Teufel war das? Es war komplett dunkel, als wäre ich im Nirgendwo gelandet.«

			Ezekiel grinste und tauschte einen vielsagenden Blick mit Gregory.

			»Das heißt, du hast es geschafft!«, erklärte ihr Freund beschwingt. »Dein Geist war in der Kiste, aber die war geschlossen. Deshalb war es so dunkel.«

			»Exakt, Gregory.« Ezekiel klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und tippte den Karton dann leicht an. »Jetzt möchte ich etwas Licht in die Situation bringen.«

			Aus dem Inneren der Box drang ein Leuchten wie von einem Schwarm Glühwürmchen. 

			Er nickte Hannah ermutigend zu.

			»Nochmal.«

			* * *

			»Du bist dran«, verkündete Ezekiel und wandte sich Gregory zu, der die letzte Stunde damit verbracht hatte, Hannah mit bequemem Abstand beim Strapazieren ihres Verstandes zuzusehen.

			»Beginnen wir mit etwas Einfachem. Setzt ihr beiden euch bitte gegenüber voneinander hin? Mal sehen, ob du es schaffst, in Hannahs Geist einzudringen.«

			Gregory wand sich auf seinem Stuhl und versuchte vergeblich, den Blickkontakt mit Hannahs unergründlichen, tiefbraunen Augen zu halten. 

			»Das soll einfach sein?«

			Ezekiel nickte. »Ja, das ist es. Denn ihr Geist ist nicht nur vom Zaubern erschöpft, sie gewährt dir auch bereitwillig Zugang, wie es ein Gegner wohl kaum tun würde. Unter freundschaftlichen Voraussetzungen und gegenseitigem Vertrauen ist eine mentale Verbindung so leicht wie ein Händeschütteln. Unter den falschen Bedingungen kann Mentalmagie jedoch schwierig, wenn nicht sogar äußerst gefährlich sein.«

			»Toll«, murmelte Gregory. »Kein Druck oder so.«

			Hannah nahm seine Hand in ihre. »Du kannst das schaffen. Ich beiße nicht, versprochen.«

			Gregory versuchte sich zu konzentrieren, während Ezekiel weitersprach. 

			»Du hast dein Leben lang nur physische Magie gekannt und weißt, wie sie funktioniert. Letztendlich ist Mentalmagie gar nicht so anders. Fokussiere deine Kraft, als wolltest du einen Feuerball erzeugen.«

			»Ich war noch nie gut mit Feuerbällen.« Gregory senkte beschämt den Blick auf die Tischplatte und spürte förmlich Ezekiels Schatten über sich.

			»Du hast dich aber noch nicht selbst in die Luft gejagt, was ein gutes Zeichen ist. Es bedeutet, dass du deine Kraft gut genug kontrollieren kannst, um dich nicht verzehren zu lassen. Das ist der erste Schritt. Aber da die physische Magie dir solche Probleme bereitet, komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob du vielleicht bisher versucht hast, die falsche Kunst zu beherrschen. Vielleicht liegt dein Talent anderswo.«

			Gregory nickte. Er wusste, dass er eine Gabe besaß, aber die hatte nichts mit Magie zu tun. Selbst jetzt gerade wollte er nichts dringlicher, als sich in den Teil des Kellers zurückzuziehen, wo er sich eine Werkbank eingerichtet hatte und an seinem Projekt zu arbeiten. 

			Aber der Gründer behielt bekanntlich immer recht, also gab Gregory nach und wandte sich wieder Hannah zu.

			»Okay. Ich werd’s versuchen.«

			Gregory starrte Hannah wieder unverwandt in die Augen. Sie blieb dabei so lässig und ruhig, dass man sie für eine Venusstatue hätte halten können. Er musste wirklich aufhören, ständig über ihre Schönheit nachzudenken, das war alles andere als Kumpelverhalten. Er konzentrierte sich also ausschließlich auf ihre Augen, doch bei der Gelegenheit registrierte er, dass ihre Augen nicht einfach braun waren: Vor dem dunklen Hintergrund tanzten einzelne, goldene Tupfer. So etwas hatte er noch nie gesehen, aber er hatte auch noch nie zuvor jemand anderem so intensiv in die Augen geschaut.

			Er wusste, er musste sich von ihren körperlichen Eigenschaften trennen, um in ihren Geist zu gelangen, also drängte er jeden Gedanken an ihre Schönheit beiseite, bis sein Geist so leer war, dass ihm wie von selbst ein Wort über die Lippen glitt – er konnte nicht einmal sagen, welches, doch es erweckte seinen Verstand zum Leben.

			Komm schon, du kannst das!

			Das war Hannahs Stimme in seinem Kopf. Es war ein unglaubliches Gefühl, so tröstlich.

			Heilige Scheiße, dachte er, woraufhin sie breit grinste. 

			Prompt fiel Gregory ihr strahlendes Lächeln auf und die Art, wie es zum goldbraunen Funkeln ihrer Augen passte.

			Danke, flüsterte Hannah in seinem Kopf. Ich fühle mich überaus geschmeichelt.

			Ein kalter Schauer fuhr ihm über den Rücken und ihm wurde speiübel, als ihm klar wurde, dass die mentale Verbindung in beide Richtungen funktionierte. Diese Erkenntnis zerriss seine Meditation und er schob mit einem scharrenden Geräusch seinen Stuhl nach hinten. 

			»Ich muss …«

			Aber er konnte nicht sagen, was er musste. Kurzentschlossen stand er auf und hastete aus der Tür, das Gesicht knallrot angelaufen. Wie konnte er ihr je wieder ins Gesicht sehen? 

			»Gregory, warte!«, rief Hannah ihm nach, aber er war schon weg.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Die Sonne war bereits untergegangen und ein kühler Wind fegte durch das Tal. 

			Parker ließ eine weitere Ladung Zweige neben die Feuerstelle fallen und nahm auf einem Baumstamm Platz, der vermutlich die gemütlichste Sitzgelegenheit bot, die man hier draußen erwarten konnte.

			Der morgendliche Kampf und die weite Strecke, die sie seitdem zurückgelegt hatten, waren überall in seinen schmerzenden Muskeln zu spüren. Sie hatten nach der rüden Unterbrechung ihres Frühstücks keine Zeit verloren und einige Meilen zwischen sich und die Leichen gebracht – schließlich wollte Parker nicht dabei sein, wenn sich Karls Prophezeiung erfüllte und Rücklinge kamen, um sie zu zerfleischen.

			An einem eiskalten Bach hatten sie sich gewaschen, doch Parkers Hände fühlten sich noch immer nicht sauber an, obwohl die Blutkruste längst fortgespült worden war.

			Wie er jetzt so dasaß und ins Feuer starrte, versuchte er, den Anblick des auf ihn zu stürmenden, lichterloh brennenden Mannes aus seinem Kopf zu verdrängen, obwohl er wusste, dass er ihn heute Nacht in seinen Träumen ohnehin einholen würde. Er musterte Karl, der fröhlich pfeifend das Abendessen brutzelte.

			»Wie gewöhnt man sich daran?«, fragte Parker in die Stille hinein.

			»Jewöhnen woran, Jungschen?«

			»Zu Töten.«

			Karl drehte das Fleischstück in der Pfanne um und sah Parker ernst an. »Man jewöhnt sisch nie daran, jedenfalls, wenn man kein kompletter Psychopath is. Aber du musst disch immer daran erinnern, dass entweder du oder er draufgegangen wär. Dann versuchste weiterzumachen.« 

			»Für dich scheint das ganz einfach zu sein«, murmelte Parker. »Ich meine, nichts für ungut, aber diese Leichen sahen schon schlimm aus … du hast dieser Frau den Brustkorb zertrümmert. Der andere … na ja … Wie hältst du das aus?«

			Karl seufzte tief. »Erstens: Wenn du ’ne Waffe in der Hand hältst und die Waffe eines anderen auf disch jerichtet is, gibt’s keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen. Nur zwischen Menschen, die bereit sind, einander aufzuschneiden. Denk bloß nisch, diese Frau hätte dich nisch jenauso brutal gevierteilt wie die beiden Kerls!«

			Parker dachte an Alexandra, die unablässig gelächelt hatte, während er Höllenqualen litt und ihm fiel ein, wie gnadenlos Hannah die Mörder ihres Bruders vernichtet hatte. 

			Karl hatte recht. Lieber stünde Parker erneut einem Mann wie dem gegenüber, den er getötet hatte, als einer Frau wie Hannah. 

			»Und zweitens, Jungschen, kommt man damit klar, weil man et muss. Mit dem eijenen Tod oder dem ihrer Liebsten konfrontiert, lernen Menschen, so einijes zu verdauen. Manschmal verjesse isch, dat de noch so jung bist, Parker. Aber wenn de erstma so alt bist wie isch – und keijne Sorje, isch trainiere disch so jut, dass de auf jeden Fall so alt werden wirst – dann musst de jewissermaßen ein Herz aus Stein haben, um dat Böse in der Welt verkraften zu können. Man muss et verkraften lernen, schließlisch is dat nunma die Welt, in der wir leben.

			Glaub mir, wenn de bei Hannah bleibst, ist deine Zukunft nisch jerade mit Rosen vor dir ausjelegt. Dat Grauen auf dem Boulevard kommt nisch annähernd dem nahe, wie Irth wirklich is. Ihr wisst nisch, was isch weiß.«

			Karl hing still seinen Gedanken nach, während er in die Pfanne starrte. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Parker, er könnte an den Gedanken des Rearicks teilhaben – sehen, was er gesehen hatte. »Ich würd’s aber gerne wissen. Ich bin ein guter Zuhörer. Warum versuchst du nicht, es mir zu erklären?«

			Karl neigte skeptisch den Kopf und fischte aus seinem Hemd einen Lederflachmann heraus. Er nahm zwei tiefe Schlucke und kniff leicht die Augen zusammen.

			»Dat is die Art von Geschichte, die ’n bissl Schmiere braucht.«

			Parker grinste schelmisch. »Wäre sicherlich auch auf der Zuhörerseite nicht verkehrt.«

			Karl schnaubte und gab Parker den Flachmann. Eine Weile lang reichten sie ihn einfach schweigend hin und her, nahmen ein paar Züge und genossen die Wärme des Feuers in Kombination mit der inneren Wärme, die ihnen der Schnaps bescherte. 

			»Aufgewachsen bin isch in den Heights«, begann Karl. »Hab da fast siebzehn Jahre jelebt, bevor isch diese jesegneten Berge dat erste Mal verließ. Meine Familie waren Bergleute. Die Zeiten waren hart, aber wir holten dat Beste ausm Gestein heraus. Arcadia steckte damals noch in den Kinderschühschen. Sie kamen zu uns wejen der Erze, Werkzeuge und Waffen, die wir herstellen konnten und tauschten jegen Nahrungsmittel und Stoffe. 

			Et dauerte ein paar Jahre, bis die Arcadianer erkannten, dass sie in Amphoralden – die se bisher für nisch jerade schick befunden hatten – ihre Magie speischern konnten. Diese Bastarde hielten et sogar ’ne Zeit lang jeheim und meinten, sie würden uns diesen Schutt abnehmen. Pah! Diese verdammten Tieflandwichser würden noch ihre eijenen Mütter übers Öhrschen hauen, wenn sie sisch wat davon verspräschen!«

			»Hey«, protestierte Parker.

			»Nischts da hey! Isch weiß, womit de dein täglisch Brot verdient hast, bevor de zum rechtschaffenen Kreuzritter wurdest. Du hast vielleischt nie deine eijene Mutter, wohl aber die Eltern anderer Leute beklaut und betrojen.« Karl zog noch einmal an dem Flachmann. »Aber wir Rearick haben uns natürlich nisch lange von den Arcadianern verarschen lassen.«

			Das Fleisch war fertig und Karl servierte Parker dazu eine knollige Kartoffel. Während sie aßen, setzt er seine Geschichte fort. »Als wir ersma anfingen, wat für die Amphoralde zu nehmen, lief allet ziemlisch jut. Jedenfalls, bis die Rücklinge aus dem Osten wieder ins Land einfielen. Sie griffen Dörfer am Fuße der Berje an und einige Plünderer schafften es sogar hoch bis nach Craigston …«

			Er hielt kurz inne, um sicherzugehen, dass Parker ihm folgen konnte.

			»Wir haben’s förmlisch am Horizont jesehen: Die Rücklinge würden uns vertreiben, wenn et so weiterging, also war et Zeit, zu Kämpfen, statt sich in den Stollen zu verkriechen. Unsere Vätergeneration hatte so hart jekämpft, um die Rücklinge in den Osten zu treiben, aber sie hatten die Sache nisch zu Ende gebracht. Also …«

			»Also habt ihr eine Armee aufgestellt?«

			Karl schnaubte spöttisch angesichts dieser Mutmaßung. »Wat denn bitte für ’ne Armee? Wir waren einfache Bergleute. Zwar hatte dat Zeitalter des Wahnsinns unsere Vorfahren zäh jemacht, aber wir waren trotzdem kein sonderlisch kämpferisches Volk, verstehste? 

			Da war dieser Mistkerl Krayton, der von uns allen am größten war – fast so groß wie du, um jenau zu sein. Der hatte janz schön wat drauf und wir Jungens schauten zu ihm auf. Isch war so ziemlisch sein größter Fan.«

			Bei der Erinnerung stieß Karl ein selbstironisches Schnauben aus. »Als der Stadtrat in Craigston endlisch beschloss, dass et an der Zeit war, jegen die Rücklinge in den Kampf zu ziehen, folgten wir Krayton, der weit und breit der einzige Verrückte war, der so eine Mission anführen wollte.«

			»Momentchen. Du willst mir klarmachen, dass ihr, ein Haufen Bergarbeiterkinder, in den Kampf gegen die Rücklinge gezogen seid?«

			Karl lachte tief. »Jo, jenau! Et is weitaus ehrenvoller, für die Rettung der Welt zu kämpfen, als im Dreck nach Edelsteinen zu wühlen. Wir waren vielleischt Kinder, aber wir konnten verdammt jut mit unseren Hämmern umgehen. Die Arbeit untertaje hatte uns stark und widerstandsfähig gemacht. Wir haben Kämpfen auf die altmodische Art jelernt – indem wir es taten. Jahrelang campierten wir in den Irrländern, jagten Rücklinge und dezimierten ihre Zahlen merklisch.«

			»Du warst tatsächlich in den Irrländern?«, fragte Parker ehrfürchtig. »Jeder in Arcadia denkt, dass es dort spukt.«

			Karl schüttelte den Kopf. »Keijn Schimmer, ob’s dort spukt, aber dat Land verfolgt misch immer noch in meinen Albträumen. Da sind lauter Ruinen aus der alten Welt, allet schreit nach Tod und Verwüstung. Die Rücklinge erschaffen nisch, sie backen oder bauen nisch, sondern plündern und zerstören. Die Irrländer reflektieren dat. Dort überlebt nur, was hart und kaputt is. Es jibt mehr als jenug Jelegenheiten, Kämpfen zu lernen.«

			Parker nickte in Richtung von Karls Hammer. 

			»Gut, dass du anscheinend schnell gelernt hast.«

			»Ja na ja, et jab da sonst auch nöscht zu tun außer Köpfe abhacken. Wenn jerade keine da waren, haben wir jegen Felsen jehämmert.«

			Parker nickte und aß nachdenklich das letzte Stück Fleisch. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, in seiner Vorstellung waren die Rearicks schon immer ein knallhartes Kriegervolk gewesen. Aber wenn selbst Karl sich seine Fähigkeiten antrainiert hatte, dann konnte er daraus ein wenig Zuversicht für seine eigene Entwicklung schöpfen.

			»Und? Habt ihr’s geschafft?«, fragte er schließlich.

			»Kommt drauf an, was de mit ›schaffen‹ meinst. Wir haben ihre Zahlen dezimiert, jo. Aber wir haben se nisch ausmerzen können. Es jibt sie bis heute und vielleischt sind sie so sehr aufs Überleben jepolt, dass es sie für immer jeben wird. Vielleischt sind sie das, was vom Fluch übrig geblieben is, den uns unsere Vorfahren dursch ihre Lebensweise aufjehalst haben. Wer weiß dat schon? Aber wir haben se so weit zurückgedrängt, dass wa uns auf dem Weg zurück in die Heights sischer fühlten.«

			»Und dann war’s doch bestimmt Hammer, wieder nach Hause zu kommen!«

			»Es war …« Karl hielt inne und überdachte seine Worte sorgfältig, »anders. Vieles hatte sisch während unserer Abwesenheit verändert. Der Handel mit den Arcadianern war angestiegen, die verdammten Amphoralde wertvoller denn je. Dat von Tiefländern jeführte Bergbauunternehmen hatte auf einmal eine Riesenmacht und Bestimmungsjewalt über meine Leute … mittlerweile kontrollieren se Craigston so gut wie komplett. Den Rearicks macht dat nischts, sie werden ja jut bezahlt, obwohl sie dafür förmlisch ihre Seelen verkaufen.«

			Karl schnaubte missbilligend und schürte das Feuer mit einem langen Stock.

			»Eigentlisch«, fuhr er fort, »sind wir jute Leute, aber Adrien hat nisch nur Arcadia korrumpiert. Die anderen Rearick haben die Jefahr, die der Handel mit den Menschen für unsere Herzen darstellt, nie erkannt. Aber vielleischt können wir ihnen einbläuen, dat noch viel mehr in Jefahr is, wenn sie sisch nicht jegen Arcadia erheben.«

			Parker verglich in Gedanken die Rearick mit den Boulevardleuten. Auch seine Leute waren widerstandsfähig und doch waren sie alle willig angerannt, als sich ihnen die Tore der Fabrik öffneten. Ähnlich musste es auch bei den Rearicks sein: Das Versprechen von Bezahlung ließ sie nicht innehalten, um den Preis abzuwägen, den sie dafür am Ende des Tages bezahlten.

			Karl unterbrach schroff seine Gedanken. »Jedenfalls hatte isch bald die Schnauze voll davon! Immer ging et nur darum, mehr Amphoralde für noch mehr Münzen zu scheffeln. Deshalb hab isch anjefangen, mit den Händlern zu reisen, die ihre Waren nach Arcadia bringen. Da konnt’ isch mir wenigstens die Füße bei vertreten und ’n paar Schädel einschlagen! Aber trotzdem hab isch misch seit meijner Rückkehr aus den Irrländern einfach nur unnütz jefühlt, dümpelte so vor misch hin, weißte? Na ja, bis …«

			Parker blickte neugierig auf. 

			»Bis isch deine Hannah traf«, beendete Karl den Satz schulterzuckend.

			Parker lachte in sich hinein. »Meine Hannah? Sie würde dir in den Arsch treten, wenn sie das hören könnte.«

			Karl schnaubte. »Natürlisch würde se das. Hat ’nen janz schönen Dickschädel, dat Mädel. Isch hab ja schon viele Hoch- und Tieflandbewohner jetroffen, aber niemanden wie sie.«

			Parker registrierte die Wärme, die in seine eigenen Wangen stieg und redete sich ein, dass das vom Feuer kommen musste. »Ja, sie ist …«, er räusperte sich, »Wir sind schon ewig zusammen, aber wir waren nie zusammen, weißt du? Sie ist meine beste Freundin. Ein paar Leute vom Boulevard haben schon mal so Sprüche gebracht, dass ich sie nur mit auf Beutezüge nehme, weil ich ’ne Schwäche für sie habe. Aber die Wahrheit ist, dass ich es ohne sie nicht geschafft hätte. Jetzt ändert sich alles.«

			»Dat kannste laut sajen.«

			»Ihre Magie und ihre Mission, das alles hebt sie irgendwie auf eine ganz andere Stufe. Da kann ich nicht wirklich mithalten, egal wie sehr ich’s versuche.«

			Karl grinste schief. »Verdammt, Jungschen, isch bin so ziemlisch der Letzte, der hier Beziehungstipps jeben sollte. Aber isch müsste schon ’n blinder Ochse sein, um nisch zu kapieren, dat eusch beide wat janz Besonderes verbindet. Weder Magie noch die Rebellion können da wat dran ändern.«

			Parkers Magen, der beim Gedanken an Hannah bis eben noch aufgeregt gekribbelt hatte, zog sich jetzt unangenehm zusammen. »Also, was soll ich tun?«

			»Scheiße, Jungschen, keine Ahnung. Isch hab mit der Liebe nöscht am Hut.«

			»Na toll«, gab Parker halb scherzend, halb frustriert zurück. »Bei all deiner Erfahrung hast du ausgerechnet von etwas so Elementarem keine Ahnung.«

			Karl blickte finster drein. »Nisch fresch werden, Jungschen. Meine Ahnung hat uns heute Morgen dat Leben jerettet. Aber einen Rat kann isch dir geben in Bezug auf Hannah.«

			»Und zwar?«

			Der Rearick sah Parker ernst in die Augen. »Vermassel et nisch!«

			* * *

			Gregory flüchtete die Treppe hinunter in der Hoffnung, dass einige Stockwerke ausreichend Abstand darstellten.

			»Dumm«, zischte er vor sich hin, während er in den Keller hinabstieg und die Tür zu seiner Werkstatt ansteuerte.

			Er hätte wissen müssen, dass Hannah seine Gedanken lesen konnte, sobald sie eine mentale Verbindung herstellten, aber wie hätte er ahnen können, dass ihn seine Gedanken derart verraten würden, indem sie unaufhörlich in diese Richtung abdrifteten? 

			Es war so schön einfach, den Grund bei Hannah zu suchen. Auf ihre eigene Art war sie einfach unwiderstehlich und so hatte sie Parker, Hadley und nun auch Gregory in ihren Bann gezogen. Dabei war er sich bis vor ein paar Wochen gar nicht mal sicher gewesen, ob er überhaupt auf Frauen stand!

			Kein Wunder, schließlich hatte er noch nie ein Mädchen seines Alters getroffen, das seine Interessen teilte, mit dem er gleichermaßen lachen und ernste Gespräche führen konnte. Natürlich würde Hannah niemals auf diese Weise für einen bebrillten, sommersprossigen Nerd wie ihn empfinden, aber sie schien ihn als Freund wirklich zu mögen und selbst das hatte er jetzt versaut. 

			»Warum zum Teufel mag sie mich überhaupt?«, flüsterte er, während er den Schlüssel zu seiner Werkstatt aus seiner Manteltasche angelte. Dann lief es ihm eiskalt den Rücken runter.

			Was, wenn Hannah und alle anderen Beteiligten ihn tatsächlich nur benutzt hatten, weil sie an die Baupläne seines Vaters herankommen mussten? War er nur eine Bauernfigur in Ezekiels großem Schachspiel – unbedeutend und bereit, fallen gelassen zu werden, wenn er seinen Zweck erfüllt hatte? 

			Er hing diesen Fragen nach, während er die Tür aufschloss und eintrat. Das Schloss war nicht viel effektiver als ein Bitte-draußen-bleiben-Schild, fiel ihm auf, während er die Magitech-Lichter anschaltete, schließlich konnte Hannah jetzt mit ihrem Geist überallhin reisen.

			Er grinste bitter, als ihm auffiel, dass die schlanken Glühbirnen an der Kellerdecke von niemand anderem entworfen worden waren als von seinem Vater. Das Herrenhaus war alt und lange vernachlässigt worden, sein Vater konnte beim Bau der Lichtapparate also kaum älter gewesen sein als Gregory jetzt. 

			Wie so oft spürte er den langen Schatten seines Vaters auf sich ruhen. Sein ganzes Leben hatte er in diesem Schatten verbracht, wie ein gehorsames Nachtgewächs. Aber nicht mehr lange. 

			Kurzentschlossen ging er auf seine Werkbank zu, die er aus einigen zusammengeschweißten Schrottstücken gebaut hatte und berührte leicht den langen Bronzestab, der dort lag.

			Er nickte grimmig. »Es wird perfekt sein.« 

			* * *

			Den dritten Tag ihrer Reise schwiegen Parker und Karl viel, aber Parker hatte nichts dagegen, weil er ohnehin über einiges nachgrübeln musste.

			Was Ezekiels Team anging, so kannte er lediglich Hannah und seine eigene Mutter. Der Rest der Truppe war ihm noch kurz vor seiner Abreise wie eine bunt gemischte Ansammlung von Fremden vorgekommen, die lediglich dasselbe Ziel verband. 

			Nun, da er die Chance gehabt hatte, Karl besser kennenzulernen, sah er in ihm nicht länger den mürrischen Axtschwinger, der ab und zu mal einen witzigen Spruch in noch witzigerem Dialekt von sich gab, sondern eine ruhige, zuverlässige Stütze des gesamten Teams. Er hatte mehr Erfahrung als alle anderen, mit Ausnahme von Ezekiel und teilte sein Wissen bereitwillig mit Jüngeren. 

			Wenn Parker daran dachte, wie Karl nach Jahren des Kämpfens in seine Heimatstadt zurückgekehrt war, nur um festzustellen, dass seine Leute zu selbstgerechten, Gold scheffelnden Handlangern der Arcadianer geworden waren, konnte er nicht umhin, seine eigene Kindheit auf dem Boulevard in einem anderen Licht zu sehen. Da konnte Glück nicht im Konsum gefunden werden, also suchten es manche im Trinken, im Singen, im Späße machen. Parker hatte es in der Gesellschaft eines Mädchens gefunden, das bald die Welt verändern würde.

			Der Pfad, dem sie seit Tagen folgten, wurde immer steiler, sodass Parker aufpassen musste, wo er seine Füße hinsetzte. Karl versicherte ihm, dass dies ein gutes Zeichen war und sie den Wald bald hinter sich lassen würden. In der Ferne meinte Parker, hinter den dichten Baumstämmen schon Sonnenstrahlen erkennen zu können.

			Neben ihm atmete Karl wie immer schwer und laut, aber Parker hatte sich mittlerweile daran gewöhnt. Sie mussten einen recht steilen Hügel erklimmen, der von dicken Baumwurzeln gesäumt war und erreichten schließlich die letzte Baumreihe.

			»Heilige Scheiße!«, stieß Parker aus. 

			Nicht, dass baumloses, graues Gestein furchtbar aufregend war, aber der Rest der Aussicht war fantastisch. Die karge Hochebene ging in die steilen Ausläufer von gewaltigen Bergen über, die sich bis an den Horizont erstreckten.

			Ihre Gipfel waren von Schnee bedeckt, der das Licht der Wintersonne in alle Richtungen reflektierte. Sein ganzes Leben lang hatte er Händler von den Heights schwärmen hören, aber ihre Beschreibungen wurden der Wirklichkeit nicht einmal ansatzweise gerecht.

			»Scheiße«, flüsterte er wieder, woraufhin ihm Karl grob den Rücken tätschelte.

			»Scheiße trifft’s janz jut. Isch bin auch jedes Mal janz hinjerissen, Jungschen, isch versteh’ dat.« Er zeigte mit dem Finger auf einen der majestätischen Berggipfel. »Und dafür kämpfe isch, Parker. Für die Heights.«

			Schnaufend stapfte der Rearick voraus. »Los, Jungschen. Ab jeht’s nach Craigston. Wir haben ’ne Menge Arbeit vor uns.«

			* * *

			Hannah trippelte unter der Tischplatte nervös mit dem Bein, während sie so tat, als würde sie Ezekiel und Amelia zuhören, die zum millionsten Mal den Plan für den Winterball durchgingen. Wenn etwas schiefgehen würde, dann sicher nicht, weil sie nicht genug geplant hatten. 

			»Hörst du zu?«, fragte Ezekiel irgendwann mit gerunzelter Stirn.

			»Hm? Ja, na klar«, behauptete Hannah ein wenig schrill. Sie musste gar nicht mehr zuhören, sie hatte sich den Plan längst bis ins Detail eingeprägt.

			Ihre Gedanken kreisten vielmehr um Gregory, der zwar ebenfalls am Tisch saß, aber ihren Blick mied. So verhielt er sich seit dieser Mentalmagie-Übung und sie fand, dass er ruhig mal aufhören konnte zu schmollen. Sie konnte doch nichts dafür, dass sie ganz gut aussah und auf dem Boulevard war das – ob wegen des Drecks, der Lumpen oder ihrem Ruf als Diebin – nie ein großes Thema gewesen.

			»Ist für dich der Plan soweit klar, Gregory?«, fragte sie, um ihn aus der Reserve zu locken. Endlich sah er zu ihr auf. »Klar, der Plan ist uns beiden völlig klar. Es sollte funktionieren.«

			Ezekiel stellte geräuschvoll sein Glas auf die Tischplatte und blickte untypisch streng drein. 

			»Sollte ist keine Option. Sollte verliert Kriege. Sollte wird das Ende von unserem Arcadia sein. Der Plan muss funktionieren. Wenn es nicht klappt und ihr entdeckt werdet, ist alles verloren.«

			Hannah musterte ihren Mentor überrascht. Diese ernste, fast bittere Seite von ihm kannte sie gar nicht, aber sie konnte sich sehr gut damit identifizieren. Auch sie brodelte fast vor Bereitschaft, endlich etwas in Bewegung zu setzen.

			»Es wird funktionieren, Zeke. Ich werde uns diese Pläne besorgen oder bei dem Versuch sterben.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Julianne wünschte wirklich, das struppige Haar und der Zottelbart wären nicht nur eine Illusion, während Wind und Schnee unablässig auf ihr in Wahrheit ungeschütztes Gesicht peitschten. Doyles Stolz hatte sie in diesen Schneesturm gebracht und mittlerweile gab es kein Zurück mehr. Für seine miserable Entscheidung mussten sie nun alle bezahlen. Bevor die Wut in ihr hochkochen konnte, atmete Julianne meditativ ein und aus. Sie schloss Frieden mit der Möglichkeit, dass sie nicht von dieser Mission zurückkehren könnte.

			Ihre Heimat, die Heights, war nicht ansatzweise vergleichbar mit dem Gefrorenen Norden. Sicher, auch dort zogen gelegentlich Unwetter auf, aber darauf folgte dann immer die Sonne. Hier war das Wetter ungnädig und gab nicht nach, es nahm keine Rücksicht auf die Natur und die Lebewesen, die in den barbarischen Temperaturen überleben mussten. 

			Wenn man die Menschen in Cella fragte, lag ein böser Zauber auf der zerklüfteten Bergkette, der es unmöglich machte, sie zu passieren. Angesichts des Schneesturms und der schwer auszumachenden, zerklüfteten Eisebene um sie herum war Julianne trotz professionellen Zweifeln an der Existenz solcher Magie durchaus geneigt, dem zuzustimmen.

			Es wurde immer schlimmer. Bald konnten die Pferde sie gegen den Wind und die Kälte nicht länger tragen und so stapften sie, die Tiere am Zügel hinter sich her führend, blindlings Doyle hinterher. Sie waren auf die Pferde angewiesen, schließlich war doch die Bergung des Fundstücks der einzige Grund für diese verrückte Mission.

			Irgendwann konnte sie die Spur von Doyles Fußabdrücken nicht mehr erkennen und ihr Herz pochte alarmiert gegen ihren Brustkorb. Sie sah nach rechts und links, suchte verzweifelt nach irgendeinem Zeichen des Bürokraten. Doch da war nur Weiß – blendendes, tödliches Weiß.

			Plötzlich packte sie jemand von hinten am Umhang und zog sie so grob mit sich, dass sie stolperte und prompt im knietiefen Schnee versank.

			»Folg mir!«, rief Marcus gegen den heulenden Wind an und führte sie zu einer Felsspalte, wo sie sich zu den anderen Männern kauerte. Unter ihnen war auch Doyle und es bereitete ihr zumindest einen Funken Genugtuung, dass er mit den Eiskristallen in seinem Bart und auf den Augenbrauen genauso unglücklich aussah, wie sie sich fühlte.

			Hier war es zwar genauso kalt wie draußen, aber immerhin windstill und Marcus entzündete ein kleines Feuer, um das sie sich allesamt drängten. Zum ersten Mal, seit sie sich bei der Kapitolgarde eingeschleust hatte, war es Julianne egal, ob man sie enttarnte. Alles, was sie wollte, war Wärme.

			Als sie nach einer Weile aufblickte, bemerkte sie, wie die Männer sie beobachteten in der Erwartung, dass sie Doyle nun zur Schnecke machen und ihm das Kommando entreißen würde. 

			Doyle derweil war zutiefst damit beschäftigt, die Karte in seinem Schoß immer wieder umzudrehen, wobei er die Linien mit seinen Fingern nachzeichnete. »Wir sind fast da.«

			»Sie haben doch keine Ahnung, Doyle!«, brüllte Julianne über den pfeifenden Wind hinweg. »Sie würden doch nicht mal aus dem Boulevard herausfinden, selbst wenn Ihr mickriges Leben davon abhinge! Geben Sie mir die verdammte Karte.«

			Sie griff nach dem zerfetzten Pergament und er war immerhin geistesgegenwärtig genug, es loszulassen. Karten wie diese kannte sie aus den Heights, die verwendeten Symbole waren die gleichen wie auf den Aufzeichnungen, mit denen sie ihre Heimat erkundet hatte.

			Schon nach wenigen Minuten hatte sie zumindest eine grobe Ahnung, wo sie sich gerade befanden.

			»Nicht mehr weit bis zum Artefakt«, verkündete sie erleichtert. »Nördlich von hier ist ein großer Pass. Genau auf der anderen Seite ist die Markierung.«

			Doyle schaukelte leicht hin und her, seine Zähne klapperten. »Das schaffen wir nicht.«

			»Was?!«, brüllte Julianne ihn an. »Wir müssen es schaffen. Sie haben uns in diese Scheißsituation gebracht, aber Sie können Ihren hochwohlgeborenen Arsch darauf verwetten, dass wir Jungs das durchstehen werden. Entweder, wir bergen das Fundstück oder sterben bei dem Versuch.« 

			Julianne musste den Zorn nicht mal spielen, weder Ale noch Meditation hätten sie an dieser Stelle noch sonderlich beruhigen können. Vielleicht lag es an der Kälte oder der Erschöpfung oder an der Tatsache, dass sie schon so lange Stellans Leben lebte, aber in diesem Moment war sie mit ihrer Rolle so sehr im Einklang wie noch nie. 

			Sie wusste nicht, wonach sie eigentlich suchten, aber wenn sie Erfolg hätten, würde ihr das Doyles und Adriens Vertrauen sichern – eine wertvolle Errungenschaft, die für ihre Rebellion essenziell sein könnte.

			Sie musterte die anderen Gardisten. Der Sturm hatte Furchen in ihre Gesichter gegraben und ihre Mienen verrieten, dass sie sich mehr als alles andere nach dem Ende der Mission sehnten.

			»Bleibt meinetwegen hier und versucht, nicht einzufrieren. Ich werde das verdammte Teil allein finden.«

			Sie stopfte die Karte in eine Tasche ihres Umhangs und wandte sich dem draußen wütenden Schneesturm zu. Bevor jemand widersprechen konnte, schlüpfte sie hinaus und wurde augenblicklich von heulendem Wind umspült. Während sie los stapfte, atmete sie kontrolliert und verdrängte Angst und Unbehagen aus ihrem Geist.

			Sie konzentrierte sich ausschließlich auf das Ziel, das vor ihr lag und spürte, dass ihre Augen weiß aufglühten. Durch ihren Zauber schirmte sie ihre Wahrnehmung gegen den Schnee und die Kälte ab, als würde Wärme aus ihrem Körper strahlen. Auf diese Weise von ihrer Magie unterstützt, schöpfte sie neuen Mut. Sie würde nicht versagen.

			Mit einem Blick auf die Karte, um sich ihrer Position zu vergewissern, begann sie den Aufstieg des großen Passes. Ihre Beine mussten zwar nach wie vor gegen den tiefen Schnee ankämpfen, aber es machte ihr nicht mehr so viel aus wie vorher. Obgleich sie nur einen Bruchteil der Körpermasse und Stärke Stellans besaß, glaubte sie daran, dass sie es schaffen konnte – und dieser Glaube machte viel aus. 

			Sie hatte schon ein gutes Stück des Passes erklommen, da vermeldete ihre geschärfte Wahrnehmung Alarm. Hinter ihr tauchte eine vermummte Gestalt auf, also zog sie ihr Schwert, doch der Kerl hob sofort beschwichtigend die Hände und riss sich das Tuch vom Gesicht.

			Darunter kam Marcus zum Vorschein.

			»Ganz ruhig, Hauptmann. Ich dachte nur, du könntest ’n bisschen Hilfe brauchen. Die anderen sitzen da bräsig mit Doyle rum … also liegt’s jetzt wohl an uns.«

			Julianne atmete tief aus und steckte die Waffe wieder ein. Der neue Soldat war ihr immer noch ein Rätsel und sie verdächtigte ihn der Spionage für Adrien. Trotzdem konnte sie Hilfe im Moment ganz gut gebrauchen. 

			Und falls sein Auftrag darin bestand, sie zu ermorden, so hatte er gerade eine ideale Chance vertan. Sie nickte grimmig. »Dann los.«

			Auf der anderen Seite des Passes sicher herunterzukommen, entpuppte sich als äußerst beschwerlich, da die Bergwand dort unwahrscheinlich steil in die Tiefe hinabragte. Vorsichtig krabbelten sie auf allen Vieren von einem Felsvorsprung zum nächsten, Marcus immer direkt hinter ihr. Laut der Karte lag das Fundstück unmittelbar unter ihnen, aber wenn sie unvorsichtig waren, würden sie im Schnee ausrutschen und ungebremst in den Abgrund fallen.

			Kurz erwog Julianne, ihren Begleiter mit derselben Illusion zu stärken, mit der sie sich selbst gegen die Kälte gewappnet hatte, entschied sich dann aber dafür, ihre Kräfte nicht zu überlasten.

			Außerdem war Marcus offensichtlich auch so taff genug, um Wind und Schnee zu trotzen.

			Schlitternd, aber in einem Stück kamen sie am Boden an und zogen erneut die Karte zurate. 

			»Es ist hier ganz in der Nähe. Teilen wir uns auf. Mal sehen, was wir finden. Aber geh nicht zu weit weg, klar? Ich rette dir nicht deinen Neulings-Arsch, wenn du dich verläufst.«

			Marcus grinste. »Nur weil ich neu im Team bin, bin ich noch lange kein Neuling, Sir.«

			Er drehte sich um und stapfte in Richtung des südlichen Felsens davon.

			Da grollte ein mächtiges Donnern durch den Schneesturm, die Eisebene bebte so stark, dass sich überall Risse auftaten. Julianne sah, wie Marcus, der alarmiert ihren Blick gesucht hatte, unter dem Einschlag eines gleißend hellen Blitzes von einem Eisspalt verschluckt wurde.

			»Marcus!«, schrie sie, doch der Wind schluckte jede Silbe. Schnell rannte sie zurück an den Rand des Bergrückens, bevor das Eis unter ihren Stiefeln ebenfalls brechen konnte.

			Ihre Gedanken rasten.

			Es wäre das vernünftigste, die richtige Entscheidung für die Rebellion, Marcus in seinem eisigen Grab sterben zu lassen. Niemand würde dem Hauptmann einen Vorwurf machen, dass er seine eigene Haut hatte retten wollen.

			Doch wenn es eines gab, das Mystische mehr schätzten als ihre Privatsphäre, die Meditation und die mentale Verbindung zum Universum, dann war es das menschliche Leben.

			Noch konnte Marcus gerettet werden, auch wenn er Adriens Spion war. Sie wusste, dass sie sich seinen Tod niemals würde verzeihen können, wenn sie nicht jetzt sofort handelte.

			Sie streifte ihren Rucksack ab und griff nach dem Seil an ihrem Gürtel. Das eine Ende band sie um einen dicken Felsvorsprung und sicherte es mit einem Achterknoten, das andere Ende knotete sie an ihrem Gürtel fest.

			Sie streifte die Wärmeillusion ab, um ihre Kraft zu sparen und begann, sich mit angehaltenem Atem in den Eisspalt abzuseilen. Verdammt, war ihr Körper kalt geworden, ohne dass sie es bemerkt hatte! Wenn sie sich unterkühlte, würde ihr keine Illusion der Welt mehr Wärme vorgaukeln können, also musste sie sich beeilen.

			Der Abstieg war länger als gedacht und das kalte Seil schnitt in ihre Handflächen, aber immerhin war es in der Spalte windgeschützt. Sie kam in etwa sechs Metern Tiefe auf dem Boden an, der wie die Wände zu beiden Seiten aus dickem Eis bestand und entdeckte sofort den reglos daliegenden Marcus. Sie beugte sich nachdenklich über ihn.

			Wie sollte sie ihn jemals heil an die Oberfläche bringen?

			»Schön, deine hässliche Visage zu sehen«, brachte Marcus zu ihrer Überraschung hervor und sie zwang sich, Stellans grimmige Miene beizubehalten.

			»Geht’s dir gut?«

			Demonstrativ streckte sich Marcus erst zur einen, dann zur anderen Seite, als würde er Dehnübungen machen. 

			»Denke schon. Bisschen Schmerz im Rücken, aber Arme und Beine kann ich problemlos bewegen.« 

			Julianne untersuchte die Eisschlucht, die sie wie eine Höhle umgab und zog eine Magitech-Fackel hervor. Mit einem Summen erwachte der Apparat zum Leben und erhellte die bläulich-schimmernden Eiswände. Marcus hatte sich vorsichtig aufgesetzt und sah sich ebenfalls um.

			»Wir könnten einfach hier übernachten. Ist besser vor Wind und Schnee geschützt, als ich gedacht hätte«, gab er zu Bedenken und nickte gen Himmel.

			»Die anderen …«

			»Sind große Jungs. Bis auf Doyle vielleicht, aber ohne den sind wir sowieso besser dran.« Marcus grinste schief und sie war versucht, ihm zuzustimmen, ehe sie sich selbst ermahnte, dass man als Hauptmann würdevoller sein sollte. »Doyle kommt klar. Der Rektor hat ihn nicht ohne Grund für diese beschissene Reise ausgewählt.«

			Marcus senkte ein wenig beschämt den Blick. »Ja, äh. Genau das meinte ich auch. Jedenfalls finde ich, dass wir besser hierbleiben, als zu versuchen, da oben ein Zelt aufzuschlagen.«

			Er hatte an sich recht und Julianne war maßlos erschöpft. Doch wenn sie zu lange fortblieben, kamen Doyle und die anderen vielleicht, um nach ihnen zu suchen. Dann wäre ihr Zeitvorsprung dahin. 

			»Wir können uns nicht ausruhen«, entschied Julianne widerwillig. »Wenn sie nach uns suchen, schaffen es die Idioten vermutlich, selbst in solche Eisspalten zu stolpern und dann? Hab ich hier gesessen und Däumchen gedreht.«

			Ihre Augen folgten dem Seil bis zur obersten Kante des Spalts, von wo aus sie sich abgeseilt hatte. Wenn Marcus den Sturz wirklich so gut überstanden hatte, würde er sogar eigenständig klettern können.

			Er klopfte sich den Schnee von der Hose und stand auf. »Lass uns zuerst überprüfen, wohin dieser Spalt führt«, schlug er vor. »Vielleicht führt er geradewegs hier raus und ins Freie. Dann haben wir uns die Kletterei gespart.«

			Sie musterte ihn misstrauisch, nickte aber und bedeutete ihm, vorauszugehen. Bald tat sich neben ihnen ein noch viel tieferer Spalt im Eis auf, der in scheinbar unendliches Schwarz hinabreichte und so hielten sie sich vorsichtig an der Eiswand und achteten sorgfältig darauf, wo sie ihre Füße hinsetzten. Juliannes Paranoia flüsterte ihr immer wieder ein, dass Marcus sie jeden Moment in den Abgrund stoßen konnte und so behielt sie ihn gut im Auge, während sie sich vorwärts schoben.

			»Was zum Teufel ist das?«, keuchte er irgendwann und Julianne hielt ihre Fackel so weit nach vorne, wie sie sich traute. Vom Schein der Laterne erleuchtet, tauchte in der Dunkelheit vor ihnen ein massiver Holzbalken auf. Dahinter verdichteten sich noch mehr Planken zu einer riesigen Holzkonstruktion, die ihnen den Weg versperrte. Als sie ein wenig näher herantraten, regte sich in ihr eine Erinnerung an Geschichten aus ihrer Kindheit. Geschichten von gewaltigen Schiffen, welche die Meere weit im Norden befuhren, gesteuert von Seeräubern und Händlern, denen die mutigeren Mystischen auf ihren Pilgerreisen begegnet waren.

			Am Bug des Bootes hing ein großer Leinenfetzen herunter, auf dem geradeso noch ein ausgeblichener Totenkopf zu erkennen war. Sie runzelte die Stirn, als ihr zwei spitze Zähne auffielen, die aus dem Mund des Schädels ragten. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, doch gleichzeitig brach ein kehliges Lachen aus ihr heraus. 

			»Na, wenn das nicht ist, wonach wir gesucht haben, fress’ ich ’nen Besen! Im Inneren ist bestimmt das Relikt, das wir für den Rektor beschaffen sollen.«

			Die Freude, zumindest einen Teil ihrer Mission erfüllt zu haben, erfreute Julianne, aber dann wurde ihr klar, dass ein Erfolg für Stellan alles andere als ein Erfolg für sie selbst war. Das Vertrauen des Rektors zu gewinnen wäre sicherlich nützlich, aber wenn es ihn auch näher an die Vollendung seines Kampfflugschiffs brachte, war es das dann noch wert?

			Vor Marcus durfte sie nicht auch nur einen Moment lang so tun, als würde sie nicht versuchen, das Fundstück zu bergen … also gab es nur einen Weg, wie sie sicherstellen konnte, dass es nicht in Adriens Hände gelangte.

			Ihr Blick wanderte zum Abgrund auf der anderen Seite des Spalts.

			Sie musste nun eine schwierige Entscheidung treffen, aber Marcus hinunterzustoßen erschien ihr … unsinnig, nachdem sie sich hier hinunterbegeben hatte, um ihn zu retten.

			Als er sich zu ihr umdrehte, stand ihm das Staunen über das Piratenschiff noch immer ins Gesicht geschrieben. Trotz der Kälte, der akuten Absturzgefahr und der bevorstehenden Aufgabe, alte Technologie aus einem morschen Wrack heraus, den Abgrund hinauf und bis nach Arcadia zu bringen, grinste er wie ein Kind. 

			Damit stand Juliannes Entscheidung. Sie konnte ihn nicht töten, nicht so würdelos.

			Lieber stand sie ihm bald auf dem Schlachtfeld gegenüber, als dass sie ihm jetzt den sprichwörtlichen Dolch in den Rücken bohrte.

			Sie hoffte inständig, dass Ezekiel und die anderen es verstehen würden.

			»Hey, jetzt steh mal nicht mit offenem Mund hier rum«, bellte sie und zog an einem losen Holzbalken, der so morsch war, dass er sogleich zersplitterte.

			»Lass uns diese Mission endlich beenden und von hier verschwinden.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Monica war die Art von Frau, bei deren Anblick man besser schnell die Straßenseite wechselte, selbst wenn dort der Teufel höchstpersönlich auf einen wartete. Ihre meist gerümpfte Nase ragte über ihre verquollenen Lippen, auf denen niemals auch nur die Spur eines Lächelns zu finden war.

			Ihr Vater, um den sich viele Geschichten von Verrat und Drecksarbeit der Mächtigen rankten, war seit Langem ein enger Verbündeter von Adrien, also war sie mit genug Reichtum aufgewachsen, um die halbe Stadt aufzukaufen. Es war die Art von Reichtum, die einen Charakter auf unschöne Weise prägt und auch jetzt noch, mit fast fünfzig Jahren, war sie durch und durch davon verdorben. 

			Und trotzdem schlug einmal im Jahr das gesamte Adelsviertel in ihrem Anwesen die Zelte auf und lächelte dabei, als sei es ihnen die allergrößte Freude. Alle außer Gregory, jedenfalls.

			»Hör auf rum zu zappeln!«, zischte Monica und versuchte vergeblich, mit der Handfläche Gregorys bauschige Locken glattzustreichen. »Manchmal bin ich mir wirklich nicht sicher, ob du überhaupt mein Sohn bist. Ein Tausch bei der Geburt wäre die einzige plausible Erklärung.«

			Als eine Edeldame herantrat, tauschte Monica ihre genervte Miene gegen ein strahlendes Lächeln aus und die beiden Damen begrüßten einander mit einer überschwänglichen Umarmung, obgleich Gregory genau wusste, dass sie sich eigentlich verachteten.

			»Wie zum Teufel willst du dir jemals ein Mädchen anlachen, wenn du aussiehst wie ein Nervenwrack?«, fuhr seine Mutter fort, als sie wieder allein waren. »Es ist, als würdest du nicht einmal versuchen …«

			Sie plapperte weiter vor sich hin, aber Gregory hörte wie so oft gar nicht hin.

			Hannah, dachte er nervös. Wo bleibst du nur?

			Er ließ seinen Blick über die Menge der versammelten Gäste schweifen und suchte inmitten des Wirrwarrs aus prunkvollen Kleidern und Umhängen nach seiner Freundin. Natürlich erwartete er nicht, dass sie aussah wie sie selbst. Sie würde als Deborah erscheinen, die rotlockige Tochter von Lord Girard. Obwohl noch recht früh am Abend, war der Ball bereits im vollen Gange, überall standen teuer eingekleidete Gäste in Grüppchen herum, tratschten oder tanzten zur Musik der kleinen Kapelle, die auf einem polierten Edelholzplateau aufgereiht saß und natürlich extra zu diesem Zweck angeheuert worden war. Diener in schwarzweißen Jacketts eilten geschäftig umher und verteilten Schnittchen auf teuren Silbertabletts.

			Vielleicht hat sie es sich anders überlegt, dachte Gregory missmutig. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich wäre gerade überall lieber als hier.

			Doch, bevor ihn die Verzweiflung innerlich auffressen konnte, verstummten plötzlich die Musik und das dominante Geraune der Gäste. Es war fast, als wäre die Zeit stehen geblieben, denn alle, von der höchsten Adeligen bis zum Diener mit dem Schnittchentablett, hielten inne, um die Göttin zu bestaunen, die soeben den Saal betreten hatte.

			Hannah stand oben auf der Treppe in einem roten Kleid, das elegant ihre Figur umfloss. Gregory meinte, seine Kinnlade herunterklappen zu hören, genau wie die jedes anderen anwesenden Mannes.

			Hannah war einfach atemberaubend. Gregory zwang sich, in ihre Richtung zu lächeln, aber alles, was er spüren konnte, war sein Puls, der ein geradezu manisches Tempo hinlegte.

			Anmutig kam Hannah die Treppe hinunter und lächelte selbstbewusst in die Runde.

			Je näher sie kam, desto stärker glühte Gregorys Gesicht und als sie endlich bei ihm angekommen war, tat sie das Unvorstellbare. Sie legte eine Hand an seinen Hals, neigte das Gesicht zu ihm und drückte einen sanften Kuss auf seine zitternden Lippen.

			Die drückende Stille im Raum wurde sogleich durch aufgeregtes Getuschel ersetzt, das sich bis in die letzten Reihen verbreitete. Gregorys Bauch kribbelte unkontrolliert.

			Spiel einfach mit, drängte Hannahs Stimme in seinem Kopf, während ihre Lippen noch die seinen berührten. Dann trat sie einen Schritt zurück und lächelte strahlend.

			»Gregory, endlich sehen wir uns wieder!«

			Zu dick aufgetragen?, fragte sie in seinem Kopf.

			»Äh … ja, ich bin froh, dass du, ähm …«

			Hannah wandte sich der über alle Maßen verwirrten Monica zu. »Und das muss deine wunderbare Mutter sein. Er hat mir so viel von Ihnen erzählt, Madame.«

			Gregory räusperte sich kläglich. »Mutter, das ist Deborah, meine … äh …«

			»Verabredung«, ergänzte Hannah beschwingt. »Ihr liebreizender Sohn war der absolut freundlichste Gentleman, der mich in Arcadia willkommen geheißen hat. Ohne ihn wäre ich verloren gewesen.« Ihr Lächeln triefte geradezu vor Zucker und Gregory befand, dass sie eine wirklich gute Schauspielerin war. Seine Mutter schüttelte mit einem ebenso breiten, aber eher raubtierhaften Lächeln Hannahs Hand. »Ich bin entzückt, Liebes.« 

			Dann wandte sich wieder ihrem Sohn zu. »Gregory, du hast uns ja gar nicht gesagt, dass du eine Freundin hast.«

			»Nun ja, ich wollte nicht …«

			Hannah unterbrach ihn galant. »Er wollte meinem Vater keine Sorgen bereiten. Er kann ein wenig … überbehütend sein. Ich wollte, dass er sich erst einlebt, bevor er sich darüber den Kopf zerbricht, dass ein hübscher Kerl wie Ihr Sohn mich ihm wegnehmen könnte.« Sie kicherte glockenhell, während Gregory wenig hilfreich danebenstand und entrückt grinste. In seinem Kopf herrschte das reinste Wirrwarr, seit sie ihn geküsst hatte.

			Der Klang einer Silbergabel auf Kristallglas unterbrach die unangenehme Gesprächspause. Die versammelten Gäste wandten sich Elon zu, der auf der anderen Seite des Raumes stand und ein nervöses Lächeln zur Schau trug.

			Gregory hatte längst verstanden, dass sein Vater seine Mutter nur geheiratet hatte, weil sich kein anderer Idiot dazu bereiterklären wollte und weil sie ihm eine Abkürzung zum Aufstieg von der Mittel- in die Oberschicht geboten hatte. Nur so war er zum prestigeträchtigen Chefingenieur geworden.

			»Nun, da sind wir wieder alle versammelt«, stellte Elon fest und machte eine Geste, die wohl den zum Bersten gefüllten Ballsaal umfassen sollte, »eine weitere Sonnenwende und ein weiterer Winterball. Zuerst muss ich meiner lieben Frau Monica dafür danken, dass sie Jahr für Jahr dieses erstaunliche Ereignis organisiert.«

			Er winkte ihr zu und sie nahm gediegen nickend den Applaus der Gäste entgegen, obwohl hier wohl jeder wusste, dass sie in Wahrheit keinen einzigen Finger rührte, um den Ball auf die Beine zu stellen.

			Elon erhob feierlich sein Glas. »Auf Arcadia! Möge unsere Stadt weiterhin gedeihen durch die Arbeit unserer Hände, die Liebe in unseren Herzen und die Träume, die wir zu verfolgen wagen!«

			Wenn Gregory darüber nachdachte, dass die Träume seines Vaters mit globaler Zerstörung und der Unterwerfung Unschuldiger einhergingen, lief Gregory ein Schauer über den Rücken. Doch wie der Rest der Menge erhob auch er sein Sektglas. 

			»Hört, hört!«, skandierte die versammelte Adelsgesellschaft im Einklang.

			Monica berührte leicht Hannahs Arm. »Komm, Liebes. Du und Gregory werdet in unserer Nähe am Kopfende des Tisches sitzen.« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Ich lasse euch beide heute Abend besser nicht aus den Augen.«

			Oh, Scheiße, hörte Gregory Hannah in seinem Kopf sagen und er konnte ihr nur zustimmen.

			* * *

			Oft wurden die Arcadianer in zwei separate Klassen unterteilt: Die Armen, die im Elend auf dem Queens Boulevard lebten und wie Aussätzige behandelt wurden und die Adligen aus dem Nobelviertel, die entweder genug Geld angehäuft hatten, um gar nicht arbeiten zu müssen oder bei der Akademie oder dem Kapitol angestellt waren.

			Aber es gab auch eine stetig wachsende Mittelschicht aus Händlern und Handwerkern, über die so gut wie nie gesprochen wurde. Natürlich hatte Hannah auf dem Marktplatz mit ihnen Berührung gehabt, doch hatte sie sie immer als Verbündete der Adligen angesehen, die mit dem bestehenden System konform gingen und es deshalb verdienten, übers Ohr gehauen zu werden. 

			Heute Abend auf dieser dekadenten Party fiel ihr das erste Mal auf, in welcher Beziehung die Mittelschicht tatsächlich zu den Adligen stand: Die jungen Mädchen und Jungen, die in Uniformen umherhuschten und sich alle paar Meter den Anschiss eines arroganten Adligen anhören mussten, nur weil auf deren Schrimps zu wenig Soße gewesen war, hatten auch nicht gerade das große Los gezogen. Im Gegenteil, sie sollten hier so unsichtbar wie möglich sein, bis jemand etwas brauchte oder jemanden anschnauzen wollte und ihre Arbeit wurde von den verwöhnten Adligen als absolut selbstverständlich angesehen. 

			Sie beobachtete ein Mädchen ihres Alters, das mit einem Silbertablett unbeachtet durch die Menge huschte, bis sie jemand am Kragen packte und ihr ein leeres Weinglas in die Hand drückte.

			Durch Gregory hatte Hannah zwar gelernt, dass nicht alle Adligen bösartig waren, aber dieser Ball schien geradezu eine Parade der Arschigkeit und Arroganz zu sein. 

			Der Speisesaal, in den sie nun allesamt strömten, um an den drei riesigen Tafeln Platz zu nehmen, war groß genug, um ein Dutzend Boulevard-Familien zu beherbergen. Das Essen, das in Schüsseln, auf Platten und goldenen Stövchen dekorativ und überladen angerichtet war, hätte wohl den gesamten Boulevard für mehrere Tage satt bekommen. Natürlich waren sich die adligen Idioten dieser Umstände nicht bewusst, es war ja alles so selbstverständlich.

			Auf jedem Stuhl nahm ein herausgeputzter Gast Platz und Hannah erkannte auch einige Studenten der Akademie und den ein oder anderen Adligen, den sie auf dem Markt mal bestohlen hatte.

			Die Kopfenden der Tische waren den Vornehmsten vorbehalten: Nur vier Plätze von dem ihr zugewiesenen Sitzplatz entfernt nahm Elon als Gastgeber die Spitze der links im Raum stehenden Tafel ein und prostete dem Gouverneur zu, der seine Position am Kopfende der mittleren Tafel und die damit einhergehende Aufmerksamkeit sichtlich genoss. Hannahs Puls beschleunigte sich, als ihr klar wurde, wer den Vorsitz der dritten Tafel innehaben musste und tatsächlich: Da saß Adrien, der für so viel vergangenes, aktuelles und künftiges Elend verantwortlich war, und hob lässig seinen diamantbesetzten Trinkkelch. Alles, von den Gesprächen über die glitzernden Roben der Gäste bis zum Geruch des Essens verblasste in ihrer Wahrnehmung, während sie jenen Mann anstarrte, der ihre Familie hatte ermorden lassen. 

			Wie gerne hätte sie einen verdammten Feuersturm auf ihn losgejagt – adelige Kollateralopfer ungeachtet – doch ihr Tagtraum verpuffte schlagartig, als Adrien den Kopf neigte und sein Blick den ihren traf. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er ihren Todeswillen gespürt hatte, doch er nickte ihr mit einem, wie er sicherlich fand, bezaubernden Lächeln zu, ehe er sich wieder seinem Gesprächspartner widmete.

			Auch die Gäste, die neben Hannah saßen, traten nun wieder in ihre Wahrnehmung.

			»Ich sage dir«, redete eine in Rosa gekleidete Dame mit einer Stupsnase auf ihren Begleiter ein, »wenn wir dem Propheten und seinen Jüngern einfach die Freiheit gäben, diese erbärmlichen Ungesetzlichen ohne Vorbehalte auszurotten, wäre das Problem im Handumdrehen gelöst.«

			»Liebling«, antwortete ihr Mann milde genervt, während er ihre behandschuhte Hand tätschelte, »lass Religion und Politik heute mal aus dem Spiel, ja? Die Leute hier wollen sich amüsieren.«

			Monica mischte sich naserümpfend ein. »Um Himmels willen, Jordan! Lass deine Frau ausreden. Wenn wir diese Dinge nicht besprechen, werden sie nur noch schlimmer.«

			Die Dame lächelte Monica an. »Danke, meine Liebe. Es ist wirklich von großer Wichtigkeit. Glaubst du denn, dass der Ärger unten auf dem Boulevard so weitergehen wird?«

			»Den gab’s doch schon immer«, steuerte ein Mann mit Schnurrbart und Monokel bei, der auf der anderen Seite des Tisches saß. Hannah erkannte in ihm ihren Dozenten Nikola. »Innerhalb einer jeden Gesellschaft bildet sich notwendigerweise immer ein Ort, an dem sich ihr Abschaum zusammenrottet. Der Boulevard erfüllt genau diese Funktion, meine Damen. Daher machen wir uns besser nichts vor: Wir brauchen diesen Ort.« Er grinste höhnisch. »Oder wäre es euch lieber, diese Gestalten würden in unserem Viertel leben und deren Brut mit unseren Kindern spielen? Nein, nein, alles hat seine natürliche Ordnung.«

			Die Frau mit der Stupsnase schüttelte energisch den Kopf. »Nik, das ist ja schön und gut. Aber von den normalen Armen habe ich ja auch gar nicht gesprochen, die können meinetwegen tun, was sie wollen! Mir geht es um die Ungesetzlichen. Die kommen auch vom Boulevard. Wie der Prophet sagt, müssen sie vernichtet werden, um die Magie rein zu halten. Stehe die Matriarchin uns bei, falls eines Tages alle Boulevardbewohner plötzlich meinen, sie könnten zaubern und sich was von unserem Kuchen abschneiden! Könnt ihr euch das vorstellen? Es gäbe Chaos, Randale, Vergewaltigungen und Plündereien zuhauf! Deshalb müssen wir die Leute von Jedidiah einfach ihre Arbeit tun lassen, bevor es zu spät ist.«

			Alle Umsitzenden nickten zustimmend und ein breitschultriger Mann mittleren Alters deutete stolz auf das arcadianische Wappen an seinem Samtumhang.

			»Ich als Regierungsbeamter sage, wir ernennen die Jünger zu staatlichen Streitkräften und statten sie mit ordentlicheren Waffen aus als bloßen Mistgabeln und Fackeln! Die Kapitolgarde ist der Bedrohung offensichtlich nicht gewachsen, sie rekrutieren schon wie wild Bauernjungen von außerhalb, dabei können sie Jedidiahs Jüngern in einer Sache niemals das Wasser reichen: Die sind nämlich Arcadianer und das allein ist schon viel wert, sage ich. Also sollten wir sie mit Magitech ausstatten, auf dass sie für Recht und Ordnung sorgen und jeden umbringen, der auch nur wie ein Ungesetzlicher aussieht. Gott weiß, ein paar irrtümliche Hinrichtungen können wir verkraften. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

			Ich bin so kurz davor, denen allen eine reinzuhauen, gab Hannah mental an Gregory weiter.

			Er legte unter der Tischplatte unauffällig eine Hand auf ihren Oberschenkel, um sie zu beruhigen. Hannah wusste ja, dass sie sich zurückhalten musste. Die Zeit, es diesen Ausbeutern heimzuzahlen, würde kommen, aber für den Augenblick musste sie sich mit aller Gewalt dazu zwingen, eine verständnisvolle Miene zur Schau zu tragen.

			Als hätte er ihre innere Unruhe gewittert, wandte sich Nikola ausgerechnet ihr zu. »Du bist doch neu in Arcadia, Deborah und dein Vater ist Geschichtsdozent. Was hältst du von der ganzen Ungesetzlichen-Situation?«

			Hannah rang sich mit zunehmender Mühe ein Lächeln ab, das sich eher wie eine Grimasse anfühlte und überlegte hastig nach den richtigen Worten. Sie nickte Jordan, dem Ehemann der Spitznase, zu. »Mein Vater hat mich nicht nur Geschichte gelehrt, sondern auch, dass man bei Tisch nicht über Politik oder Religion zu sprechen hat. Außerdem bin ich noch so jung … ich weiß doch nichts über diese Dinge.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Auch lehrte mich mein Vater, dass man keinen Bürger Arcadias herabzuwürdigen hat – egal welchen Stand er innehat.«

			Stupsnase runzelte angesichts des bloßen Konzepts von Gleichberechtigung so dermaßen verwirrt die Stirn, als habe Hannah versucht, ihr höhere Philosophie zu erklären.

			An Nikola und den Regierungsfuzzi gewandt, fuhr Hannah fort: »Meine Tante hingegen hat mir etwas anderes beigebracht: Nur aus einem unflätigen Menschen kommen unflätige Worte. So ist das.« Sie neigte den Kopf zur Seite und versuchte, so unschuldig wie möglich dreinzuschauen. Die anderen warfen einander seltsame Blicke zu und versuchten wohl zu entschlüsseln, ob sie gerade beleidigt worden waren oder nicht. Besser, sie machte einen Abflug, ehe sie es herausfanden. 

			»Wenn Sie mich kurz entschuldigen, ich muss mich ein wenig frisch machen.«

			In den wallenden Stoffbahnen ihres Kleides versteckt, ballte Hannah ihre Hände zu Fäusten, während sie den Saal verließ. Sie konnte förmlich fühlen, wie das rote Glühen hinter ihren Augen an die Oberfläche drängte.

			* * *

			Sie folgte den Richtungsweisungen eines Bediensteten, der angesichts ihres nicht hochnäsigen Tonfalls sehr verwirrt dreingeblickt hatte und ging den Flur hinunter auf der Suche nach einer Gästetoilette. Ihr Kopf dröhnte förmlich vor Wut. Hätte sie den Saal nicht verlassen, wäre sie unbestreitbar binnen weniger Sekunden explodiert oder hätte die Gruppe Adliger mit einer Handbewegung in die Luft gejagt.

			Das protzige Haus mit seinen Marmorböden und Goldkronleuchtern war viel größer als das Herrenhaus von Girard, an das sie sich mittlerweile halbwegs gewöhnt hatte und erschien ihr angesichts der Tatsache, dass hier nur eine einzige Familie lebte, geradezu absurd. 

			Endlich fand sie, was sie suchte und schloss die Badezimmertür hinter sich ab.

			Mit einem Zischen erwachten die bewegungsgesteuerten Magitech-Lampen zum Leben und erleuchteten ihr Spiegelbild, das sie aus von erdbeerblondem Haar umrahmten, blauen Augen anstarrte.

			»Fahr zur Hölle!«, zischte sie ihr verzerrtes Ebenbild an. Sie hasste Deborah, Girard und den Rest dieser Adligen so sehr, dass sie ehrlich daran zweifelte, ob sie das Schauspiel noch weiter aufrechterhalten konnte. Ezekiel mochte von einer freundlichen Revolution reden, solange er wollte: Typen wie dieser Regierungsfuzzi mussten allesamt von der Bildfläche verschwinden, damit sich etwas ändern konnte.

			Sie drehte an dem goldenen Wasserhahn und ließ kaltes Wasser über ihre Unterarme laufen, bis sich ihre Atmung regulierte. Dann spritzte sie sich noch ein wenig Wasser ins Gesicht in der Hoffnung, die Wutflecken loszuwerden. Als sie sich wieder aufrichtete und erneut in den Spiegel sah, schrie sie fast laut auf, weil plötzlich eine Gestalt hinter ihr stand.

			»Heilige Scheißkacke, Zeke! Was zum Teufel machst du hier?«

			Ihr Lehrer grinste und obwohl er die Illusion Girards trug, verriet ihn sein Lächeln als jenen gütigen, alten Mann, der ihr vor ein paar Monaten das Leben gerettet hatte.

			»Selbstverständlich hat man alle Adligen meines Ranges zu dieser Veranstaltung eingeladen. Ich dachte, es würde verdächtig erscheinen, wenn Girard nicht wenigstens vorbeischneien würde. Ganz zu schweigen davon, dass meine Sorgen um deinen Geisteszustand offenkundig berechtigt waren.«

			Widerwillig zuckten Hannahs Mundwinkel.

			»Ich kann nichts tun, ohne dass du es merkst, oder?«

			»Dies ist einer der seltenen Umstände, bei denen ich mich entschieden habe, Sicherheit über Privatsphäre zu stellen«, erklärte Ezekiel und die Erkenntnis, dass er hier war und sie all ihren Frust nicht länger in sich hineinfressen musste, löste bei ihr einen regelrechten Wortschwall aus.

			»Das sind verdammte Tiere, Zeke! Fressen oder gefressen werden und zufällig sind wir die Stärkeren – ach upsi! Argh, mein ganzes Leben war komplett beschissen wegen denen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Seit Monaten habe ich mich auf nur ein Ziel konzentriert. Alles – das Training, die Planung, die Rebellion – war nur dazu da, Adrien auszuschalten. Er war mein alleiniges Ziel. Aber jetzt ist alles anders. Arcadias Korruption reicht viel tiefer als nur zu einem einzelnen Drahtzieher. Ich will sie alle vernichten.«

			Ezekiel legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte leicht. »Der Wandel kommt, Hannah, aber es wird einige Zeit dauern. Die Leute da im Speisesaal sind nicht von ihrem Wesen her schlecht, die Ausbeutungsverhältnisse werden ihnen seit ihrer Geburt als natürlich beigebracht. Adriens Macht liegt nicht nur in seiner Magie, sondern auch in seiner Propaganda. Diese Adeligen unterstützen den Status quo, weil sie davon profitieren. Die meisten von ihnen haben noch nie jemanden wie dich getroffen, waren noch nicht einmal auf dem Boulevard. Sie reden vielleicht viel, aber nur, um zu vertuschen, wie unwissend sie in Wahrheit sind. Sie sind wie Kinder. Aber sie können lernen und wir müssen ihnen zumindest die Chance dazu geben, bevor wir dazu ansetzen, sie zu vernichten. Wenn wir das nicht tun, sind wir nicht besser als Adrien selbst.«

			Hannah lehnte sich mit der Hüfte gegen das Waschbecken und seufzte abgrundtief. Sie wollte nicht wieder da hinausgehen. Konnte sie nicht einfach den Abend über mit Ezekiel in diesem Gäste-WC bleiben oder noch besser – sich zurück ins Herrenhaus teleportieren? 

			Aber sie wusste es besser. Die Mission musste weitergehen, sie brauchten die Baupläne aus Elons Büro. Sie waren der Schlüssel, um Adrien und sein Regime zu besiegen.

			»Du hast recht. Leider. Vielleicht sind da ein paar Gute dabei. Aber ich sage dir: Die Leute, die da bei mir am Tisch saßen, sind durch und durch böse. Wenn die Rebellion beginnt, wird ihr Zeitfenster für moralische Erkenntnis und Dazulernen verdammt klein ausfallen, das glaub aber!«

			Ezekiel nickte nur, ganz der Ruhepol.

			»Ich gehe besser wieder da raus«, sagte sie widerwillig und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Kaum hatte sie das gesagt, begann ihr Puls wieder zu rasen und eine unangenehm kalte Schweißperle lief ihr den Rücken herunter.

			»Ich stimme dir zu. Aber zuerst brauchst du ein wenig Hilfe.«

			Bevor sie das als Vorlage für einen Witz benutzen konnte, legte ihr Ezekiel zwei Finger auf die Stirn und sprach ein unbekanntes Wort. Seine Augen funkelten wie Rubine und schon strömte die beklemmende Angst aus Hannah heraus. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beruhigte.

			»Besser?«, erkundigte sich ihr Mentor.

			Sie lächelte. »Das hätte ich vor gut zwanzig Minuten gebrauchen können, du Mistkerl!«

			»Ich habe dir ja bereits gesagt, dass das ständige Aufrechterhalten einer Illusion wie deiner, vor allem vor so vielen Menschen, einen emotionalen Tribut fordert«, erinnerte sie Ezekiel. »Aber das wird mit der Übung besser werden und jeder Augenblick ist schließlich eine Gelegenheit zum Lernen, nicht wahr?« 

			»Wohl eher eine Gelegenheit, dir in den Arsch zu treten!« Sie glättete ihr Kleid und richtete ihre Lockenfrisur. »Also schön, diese edle Schlampe wird gleich die Tanzfläche rocken, Daddy.«

			Ezekiel lachte. »Zur Matriarchin, bitte nenn mich nicht so! So zu tun, als wäre ich Girard, ist schon schlimm genug.«

			Seine Augen funkelten wieder rot auf und er verschwand. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie das Badezimmer verließ und sich erneut in die Höhle des Löwen begab.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Etwa die Hälfte des Bergkamms lag hinter ihnen und Parkers Atem ging mittlerweile eher schwerfällig, doch er gab sein Bestes, um mit Karl mitzuhalten. Der Rearick hüpfte die zu groben Treppen gehauenen Steinplatten förmlich hinauf, obwohl er kleiner und schwerer war als sein jugendlicher Begleiter. Gerade als Parker dachte, hier wäre ein netter Platz zum Kollabieren, blieb Karl stehen und setzte sich auf eine Felskante, von der aus man einen fantastischen Ausblick auf das unten liegende Tal hatte.

			»Verdammt, es tut jut, zu Hause zu sein. Isch hab’s janz schön vermisst.« Seine Augen unter den buschigen Brauen funkelten vergnügt und Parker konnte nicht anders, als zu grinsen. So schwärmerisch kannte er den Grummelzwerg gar nicht. In Arcadia hatte er einen zynischen Spruch nach dem anderen losgelassen, aber hier oben im Gebirge seiner Heimat war Karl die Verkörperung von Ausgeglichenheit und Frohsinn.

			Parkers eigener Frohsinn wurde nur dadurch gemindert, dass ihm hier auf dem Felsplateau auch eiskalter, harscher Wind ins Gesicht stieß und er zog schützend seinen Umhang vors Gesicht. »Wie lange leben deine Leute eigentlich schon hier?«, erkundigte er sich, doch Karl war schwer damit beschäftigt, seine Pfeife mit einem tiefländlichen Unkraut zu stopfen, das er auf dem Weg in die Berge gesammelt hatte. Bläulich-graue Rauchfahnen stiegen auf, während er ein paarmal probehalber am Mundstück paffte.

			»Wie lang, Jungschen?« Karl zuckte die Achseln. »Lange halt. Als dat Zeitalter des Wahnsinns losbrach, sind meine Leute in die Berje jezogen. Haben sisch davon wahrscheinlisch mehr Schutz versprochen als von kleinen Wäldschen. Die Wahnsinnijen war’n wohl nisch ausdauernd jenug, um die lange Kletterpartie nachzumachen. Man kann also sajen, meine Vorfahren hab’n sisch hier verkrochen, weil sie’s mussten. Aber über ein paar Jenerationen hinwesch isses doch’n richtijes Zuhause für uns jeworden. Als der Wahnsinn jebrochen war und es nisch nur noch ums Überleben ging, haben wa dann anjefangen, Erze aus der Erde zu fördern und daraus alles herzustellen, wat wa halt so brauchten – Waffen, Werkzeuge …«

			Der Rearick zog hörbar an seiner Pfeife und reichte Parker den in Leder eingebundenen Flachmann, der noch einen letzten Rest Schnaps enthielt. Sie nahmen jeder abwechselnd einen Schluck.

			»Kann’s kaum erwarten, mir rischtiges Ale bei Ophelia zu holen. Von diesem billijen Fusel muss isch ständig pinkeln.«

			Parker verschluckte sich fast an seinem letzten Schluck und ein wenig Schnaps lief von seiner Kehle brennend seine Nase hinauf. »Ah ja«, hustete er, »Faszinierend.«

			Karl grinste und klopfte Parker auf den Rücken. 

			»Da, wo wir hinjehen, Jungschen, solltest de disch nisch so leicht von deftigem Jerede aus der Fassung bringen lassen. Is nisch jerade ’n Adelsball, auf den wir da jehen.«

			* * *

			Den Rest des Aufstiegs stapften sie schweigend nebeneinander her – nicht, weil sie einander nichts mehr zu sagen gehabt hätten, sondern weil Parker so ziemlich aus dem letzten Loch pfiff. Die Steintreppe mit ihren ungeraden, hohen Stufen schien einfach kein Ende zu nehmen und in seinem Kopf schwamm alles. Vielleicht war der Schnaps keine so gute Idee gewesen. 

			Aber er hatte auch Geschichten darüber gehört, welche Wirkung die Heights auf Arcadianer haben konnten und da er zuvor nie höher geklettert war als auf das Wellblechdach von Sullys Taverne, hätte es ihn nicht weiter gewundert, wenn er dies jetzt am eigenen Leib zu spüren bekam. Zwar war er in seinem Leben ebenso wenig Boot gefahren wie auf Berge geklettert, aber so, wie er sich gerade fühlte, stellte er sich in etwa auch die Seekrankheit vor.

			Auf dem letzten Wegabschnitt konnte Parker bereits das Städtchen Craigston hören, bevor er es sah. Das Klirren von Stahl auf Fels hallte in der Luft wider, gelegentlich begleitet von einem deftigen Fluch oder tiefem Gelächter. Nach den letzten paar Steinstufen kam das kleine Bergstädtchen hinter einem Felsvorsprung in Sicht. Die Stadt war so effizient in den Rücken des Berges eingebettet, dass die einstöckigen Fachwerkhäuser und Steinbauten wirkten wie ein natürlicher Ausläufer des Gebirges.

			Kurz gewachsene, kräftige Rearicks wuselten überall umher, schoben Karren voller Erde und Schutt umher oder verluden Ware in Holzkisten. Soweit Parker das beurteilen konnte, war jeder einzelne von ihnen am Arbeiten. Karl mochte seine Leute ob ihres Deals mit den Arcadianern für gierig halten, aber ihre Arbeitsmoral schien wirklich einwandfrei zu sein.

			»Scheiße, Karl, du Bastard! Schon zurück? Dachten, du bis wesch und hast dir ’n Tiefland-Weib anjelacht!«, rief ein von Kopf bis Fuß mit Erde beschmutzter Bergarbeiter, als sie näher kamen.

			»Nee, Greely«, erwiderte Karl lässig, »dat hab isch nisch übers Herz jebracht. Deine Mami würd misch doch vermissen!«

			Die umstehenden Männer lachten wohlwollend und klopften Karl im Vorbeigehen auf den Rücken. Parker nickte ihnen etwas unbeholfen zu, ehe sie in einem von Holzpfeilern gestützten Stolleneingang verschwanden.

			»Greely, der alte Mistkerl.« Karl lächelte in sich hinein und schüttelte an Parker gewandt den Kopf, während sie weitergingen. »Der labert nur Scheiße, würd sisch aber im Notfall den eijenen Schniedel abreißen, um jemanden in Not zu retten. Juter Mann. Jetzt lass uns wat zu essen und zu trinken holen, wah?« 

			Karl klopfte Parker auf die Schulter und führte ihn zur Kneipe Ophelia. Sie kamen an einem stark beschädigten Tunneleingang vorbei, der mit Holzbrettern zugenagelt war.

			Parker blieb stehen und musterte die kaputten Stützbalken, die noch immer halb unter Schutt begraben lagen. »Was ist das alles?«

			»Jo, hier isses passiert, Jungschen.« Karl runzelte verwirrt die Stirn, dann aber schien ihm ein neuer Gedanke zu kommen und er grinste verschmitzt.

			»Sie hat dir nischts davon erzählt, wah? Natürlisch hat se dat nisch. Als die kleijne Heldin dat erste Mal hier war, hat se einer janzen Schar verschütteter Arbeiter dat Leben jerettet. Die Firma war so gierig auf Amphoralde für die Arcadianer, dat se den Tunnel überlastet haben und dann isser natürlisch prompt einjeschtürzt. Rischtig für’n Arsch.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Freundin hat sisch da reingezappt und alles in de Luft jesprengt. Sowat hatte isch noch nie jesehen. Da war isch ausnahmsweise mal froh, einem Magieanwender begegnet zu sein.«

			Parker war ehrlich überrascht, dass Hannah ihm diese Geschichte nicht erzählt hatte und versuchte sich mit Blick auf den versperrten Tunneleingang vorzustellen, wie sie in einer Explosion auftauchte und eine Gruppe Bergbauarbeiter in Sicherheit brachte. Parker wusste, dass Hannah einiges drauf hatte, wenn es darum ging, ihre Freunde und Familie zu schützen und normalerweise hatte sie auch eine so große Klappe wie die taffsten Männer auf dem Boulevard. Aber letztendlich war sie doch so bescheiden, dass sie über diese heldenhafte Rettungsaktion kein Wort verloren hatte. Sie würde wohl nie aufhören, ihn zu überraschen. Er dachte eigentlich, er würde sie besser kennen als irgendjemand sonst, aber anscheinend gab es da noch so einiges herauszufinden.

			»Typisch«, sagte Parker mit einem kleinen Lächeln. »Na los, holen wir uns was von diesem Gebirgsbier, von dem ich gezwungenermaßen schon so viel gehört habe.«

			Die meisten Rearicks, an denen sie vorbeikamen, riefen Karl einen derben, aber herzlichen Gruß zu – viele von ihnen klangen sogar noch anstößiger als Greely. Karl für seinen Teil konterte geübt auf die Sprüche und grinste bis über beide Wangen.

			Als sie die dunkle Kneipe betraten, mussten sich Parkers Augen erst einmal an das dämmrige Licht gewöhnen, ehe er der vielen Gäste ansichtig wurde, die sich um Tische, die Bar und improvisierte Sitzgelegenheiten in Form von Holzfässern drängten. 

			»Ganz schön viel los«, bemerkte er, woraufhin Karl schnaubte.

			»Jo, haben entweder Feierabend oder wappnen sisch für die nächste Schicht.«

			Als zwei Rearicks ihre massigen Hammer schulterten und aus der Kneipe stapften, ergriffen Karl und Parker die Gelegenheit, sich ihre Plätze an der Bar zu schnappen.

			Hinter der Theke lächelte sie eine mittelalte Rearick-Frau an, deren Dekolleté schätzungsweise tiefer war als die Täler, die sie gerade durchquert hatten. 

			»Karl, du alter Hurensohn!«, grüßte sie beschwingt. »Wir dachten, diesmal kommste nisch wieder zurück!«

			»Keine zehn Pferde könnten misch lange von deiner liebreizenden Jesellschaft fernhalten, Ophelia. Mein Kumpel hier und isch haben jrad den Aufstieg hinter uns, also sei so jut und bring uns wat zum Abkühlen, ja?«

			»Kommt sofort!«, versicherte sie mit einem Augenzwinkern. »Dat Bürschlein kann ne Extraportion vertrajen. Der is ja nur Haut und Knochen, wah?« 

			Während sie geschäftig davonwuselte, stupste Parker Karl an. »Mir gefällt’s hier schonmal.«

			Karl lachte tief. »Jo, warum auch nisch? Jute Leute, sehr vernünftije Einstellung zum Trinken bei Minderjährigen … allet wunderbar. Ophelia ist übrijens meine Cousine zweiten Grades oder so wat. Weil wa alle von der Siedlung abstammen, die im Zeitalter des Wahnsinns hierher jezogen is, sind wa wahrscheinlich alle irgendwie miteinander verwandt.«

			»Das erklärt einiges«, witzelte Parker.

			»Ach, sei lieber schön leise und trink ordentlisch«, gab Karl zurück, während Ophelia ihnen zwei bis an den Rand gefüllte Bierkrüge hinstellte.

			»Hör ma«, raunte Karl Parker zu, nachdem sie eine Weile lang schweigend das kühle Bier genossen hatten. »Überlass dat Reden besser mir. Viele Leute hier leben vom Handel mit dem Rektor. Hier kann man nisch einfach auf ’n Dach springen und anfangen, von Rebellion zu predijen. Dann würde man uns schnurstracks ausser Stadt werfen, kla? Wir können nisch riskieren, dat die Nachricht von unserer Reise bis nach Arcadia und zu Adrien weiterjeflüstert wird. Also halt disch an misch und wir gehen dat janz charmant an, in Ordnung?«

			Bevor Parker die Chance hatte zu antworten, stieß Karl einen beeindruckenden Rülpser aus und knallte seinen leeren Humpen auf die Theke.

			»Alles klar!«, lachte Parker. »Du bist ja praktisch die Definition vom Charmebolzen.«

			Sie gönnten sich noch zwei Runden Ale, dann brachte ihnen Ophelia zwei großzügig beladene Teller mit Fleisch, Kartoffeln und Gemüse. Sie ergatterten einen Tisch in der hinteren Ecke der Kneipe und aßen dort in zufriedenem Schweigen. Das Essen war so deftig, wie es aussah und sie spülten die Köstlichkeiten mit noch zwei Bier herunter. Parker war mittlerweile an einem Punkt angelangt, an dem ihm das Bier in den Ohren rauschte und er ohnehin nichts weiter tun konnte, als dazusitzen und grinsend umherzuschauen.

			Die Rearicks kamen und gingen, sie schienen sich allesamt untereinander zu kennen. Oft warf ein Neuankömmling einen kritischen Blick auf Parker, wohingegen Karl mit freundschaftlichen Beleidigungen begrüßt wurde. Soweit er das beurteilen konnte, fand Parker, dass Karl recht hatte: Es waren gute Leute. Trotz der vielen und harten Arbeit für die Bergbauindustrie wussten sie ihr Leben in Form von Pfeifen, Bier und köstlichem Essen zu genießen.

			Als Ophelia ihre Teller abräumte, hatte sich eine kleine Gruppe Rearick um ihren Tisch versammelt, die sich allesamt Parker vorgestellt hatten in der offensichtlichen Absicht, eher Karl in ein Gespräch zu verwickeln, der bislang bräsig schwieg und an seiner Pfeife paffte. Unter den Plaudertaschen waren unter anderem ein junger Rearick namens Garret, dessen Prahlereien Parker an viele Jungs vom Boulevard erinnerten und Mortimer, der älter war als die anderen, aber trotzdem eine gewisse Stärke und Zuversicht ausstrahlte. Seine Beinprothese rührte bestimmt von einem Bergbauunglück her, vermutete Parker.

			Und dann war da noch Fletcher, ein mürrischer Typ in Karls Alter, der noch schneller trank als die anderen und öfter fluchte, als er blinzelte.

			»Also, wo zum Teufel haste disch rumjetrieben, Karl?«, fragte Mortimer und rückte seinen Stuhl zurecht. Karl zog an seiner Pfeife und stopfte etwas hinein, dass ihm Garret gereicht hatte. Prompt färbte sich der Pfeifenrauch scharlachrot und entwickelte einen würzigen Geruch.

			»War irgendwo, wo se nisch so’n jutes Kraut anbauen.«

			Die Männer lachten wohlwollend. 

			»Dat könnte so ziemlisch alle Orte in Irth beschreiben«, befand Garrett.

			Karl nickte. »Verdammt rischtig, Jungschen. Aber weil ihr ja eh nisch locker lasst: Als isch meinen letzten Auftrag Richtung Arcadia abjeschlossen hatte, hab’sch mir ’n paar Drinks gegönnt und an nischts Böses gedacht, da spricht misch auf einmal so’n schmieriger Kapitoltyp an und fragt misch, ob isch nisch als persönlicher Wachmann ordentlisch wat dazuverdienen will.«

			Die Männer nickten und Parker fragte sich, ob sie ihm wohl die Geschichte abkaufen würden.

			»Dat war dat einfachste Jeld, wat isch je im Tiefland verdient hab … bis man mir diesen Bastard anvertraut hat, jedenfalls!« Karl nickte Parker zu, der schnell ein verbindliches Lächeln aufsetzte. Karl schnaubte. »Nur’n Scherz, Leute. Parker hier gehört zu Sir Schmierfinks Crew und isch wurde jebeten, ihn auszubilden. Da schien ein Trip in die Heights jenau dat Rischtige zu sein. Außerdem hatte isch kein Gras mehr.«

			»Und was musste für Sir Schmirtunk so tun?«, fragte Fletcher, woraufhin Karl schnaubte.

			»Fink«, korrigierte er. »Er heißt Schmierfink. Adelige sind da sehr wählerisch.«

			Die Rearicks lachten sich schlapp, doch Fletcher ließ nicht locker.

			»Wie auch immer, wat jenau musste tun für diesen Edelmann und wie lange hält’s disch an der Leine?«

			»Quatsch Leine, janz einfach: Es is einfachere Arbeit als der Bergbau. Meistens häng isch nur bei ihm zu Hause rum, begleite ihn auf den Markt. Leicht verdientet Jeld«, sagte Karl nachdrücklich.

			Mortimer stellte seinen Krug ab und wischte sich den Bierschaum aus dem Bart. 

			»Verdammt, isch würde ja lieber noch zehn Jahre untertage arbeiten, als auch nur einen Tag in Arcadia. Deren Welt is nisch für uns Rearicks jemacht. Isch dachte, du hasst die, Karl – vor allem den Adel.«

			»Jo, tu isch ja auch. Deshalb bin isch wieder da, positive Energie auftanken und so’n Scheiß. Aber was dat Jeld betrifft, ist dat Tiefland nisch zu schlagen. Auch sonst wird’s da unten immer interessanter. Da heißt’s abwarten.«

			»Interessant?«, hakte Fletcher mit erhobenen Brauen nach.

			Karl sah sich demonstrativ in der Kneipe um, als wolle er sichergehen, dass sie niemand belauschte. »Arcadia ist ’n Drecksloch, aber jetzt, wo isch für ’nen Adligen arbeite, fange isch langsam an, zu verstehen, warum. Dat Problem liegt nisch bei den jewöhnlischen Leuten, sondern janz weit oben.«

			Garrett nickte ernst. »Der Gouverneur.«

			Karl lachte dröhnend. »Escht jetzt, Jungschen? Der Gouverneur ist nischts weiter als eine weinerlische Marionette. Der hat in Arcadia nisch mehr Bestimmungsjewalt als du und isch. In Wahrheit schmeißt der Rektor dieser Zauberakademie den Laden.«

			Die anderen Rearick tauschten Blicke, die verrieten, dass ihnen das Thema langsam unangenehm wurde. Es war so etwas wie eine unausgesprochene Regel, dass sie umso unbedenklicher Handel mit den Arcadianern treiben konnten, wenn sie sich nicht um deren Politik scherten. Fletcher sprach schließlich aus, was sie alle offensichtlich dachten. 

			»Halte disch da lieber raus, Karl. Wir müssen nischts mit den Arcadianern am Hut haben, solange sie unsere Amphoralde kaufen. Reschnungen bezahlen ist alles, wozu die jut sind und wir halten aus deren Anjelegenheiten schön unsere Näschen raus.« Er sah Garrett streng an. »Dat gilt auch für disch, du kleiner Scheißer. Bei deiner Reiselust würde sisch deine arme Mami im Grabe umdrehen.«

			Garrett runzelte verständnislos die Stirn. »Wat willst’n du? Meine Mutter lebt und ist sehr stolz auf ihren reisenden Kämpfer.«

			Fletcher neigte den Kopf. »Ach, wirklisch? Sah für misch janz schön tot aus, als isch se dat letzte Mal über der Bar hab hängen sehen.«

			Mortimer lachte und Garretts Gesicht lief feuerrot an.

			»Beruhige disch, Junge«, sagte Karl und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Fletch hier muss wat kompensieren, hab isch recht?« Er drehte sich zu Fletcher um. »Klar kann man versuchen, sisch so lange wie möglisch aus den Anjelegenheiten der Tieflandbewohner rauszuhalten, aber was passiert, wenn der Rektor beschließt, seine Anjelegenheiten hierher zu verfrachten, hm? Wat dann?«

			Mortimer schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Dat passiert doch nie und nimmer.«

			Karl lachte humorlos. »Du wirst im Alter janz schön naiv, Mort.« 

			Er blickte wieder über seine Schulter und senkte die Stimme. »Isch für meinen Teil bin überzeugt, dat diese Bastarde jenau dat vorhaben: Die kommen hier hoch, sparen sisch die Bezahlung und holen sisch ihre jeliebten Amphoralde mit Jewalt.«

			»Lass se kommen«, knurrte Fletcher. »Nisch ma die Rücklinge konnten uns die Heights entreißen, also werden wa auch mit ’n paar schnöseligen Magiern fertisch! Wir versohlen ihnen den Arsch, bevor se auch nur den Aufstieg jeschafft hab’n!«

			Zum ersten Mal, seit Karl dieses ernste Thema angeschnitten hatte, wagte Parker es, sich einzumischen und prompt wandten sich alle Augen ihm zu. »Was, wenn sie den Aufstieg gar nicht erst machen müssen? Wenn ihr alle auch nur halb so gut kämpfen könnt wie Karl, bezweifle ich nicht, dass arcadianische Fußsoldaten in einem fairen Kampf keine Chance gegen euch hätten. Aber der Kampf wird nicht fair sein. Sie haben Magitech auf ihrer Seite, sie bauen Maschinen, die groß genug sind, um ganze Häuser niederzutrampeln. Die grausame Ironie dabei ist, dass sie all das ohne eure Hilfe und eure Amphoralde niemals geschafft hätten.«

			»Schwachsinn«, fauchte Fletcher, obwohl Parker eindeutig Zweifel in seinem Blick erkannte. 

			Parker lächelte resigniert. »Was zum Teufel glaubst du denn, was sie mit all den Amphoralden machen, die ihr immerzu ins Tiefland schickt? Glaubst du, sie bauen nur magische Fackeln? Der Rektor baut eine Kriegsmaschine. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«

			Die drei starrten ihn mit variierenden Graden von Verwirrung und Abneigung an.

			»Aber die Arcadianer bestellen immer weniger Amphoralde«, merkte Garret besorgt an.

			»Jenau!«, spuckte Karl aus. »Dat heißt, se sind fast fertig! Und wenn es soweit is, werden se den Kampf zu uns bringen, zu den Mystischen, wohin auch immer der verdammte Rektor will. Ihr werdet euch in die Hosen scheißen und euch in den erstbesten Löchern verkriechen. Er wird hier allet niederbrennen und sisch gewaltsam nehmen, wat er braucht.«

			Fletcher kniff die Augen zusammen. »Wenn de so verdammt klug bist, Karl, wat schlägst du vor, wat wir tun soll’n?« Parker wollte lieber gar nicht erst wissen, wie sehr Fletcher in die Luft gehen konnte, wenn man ihn genug provozierte.

			»Leute, et bildet sisch ’ne Rebellion«, verriet Karl. »Isch habe eine Handvoll Arcadianer getroffen, die bereit sind, gegen den Rektor und sein Regime zu kämpfen. Et is ein hehres Ziel und se sind zäh, aber zahlenmäßig stark unterlegen. Wenn sisch ein paar kampfbegabte Rearick der Sache anschließ’n würden, könnten wir dat Arschloch erledijen, bevor er Craigston angreift. Janz nebenbei könnte man all dat wiederjutmachen, wat er in seiner Regierungszeit zugrunde gerischtet hat. Is’ da jemand von eusch interessiert?«

			Mortimer blickte pointiert auf seine Beinproteste, während Garrett und Fletcher sichtlich hin und her überlegten. Karl musste sich in Gedanken selbst daran erinnern, dass die Jagd auf die Rücklinge lange her war und die Rearick in der Zwischenzeit in einen Trott aus Gier und Behäbigkeit gefallen waren. Zum ersten Mal bezweifelte er wirklich, sein Volk zum Widerstand bewegen zu können.

			Fletcher knurrte schließlich: »Wat kriegt man dafür bezahlt?«

			Karls Miene verfinsterte sich. »Du bist ’n gieriger Mistkerl, weißte das, Fletcher? Isch kann nisch mal behaupten, dass isch wirklich überrascht bin. Wahrscheinlich verlangste auch von deiner Frau, ’n paar Münzen auf den Tisch zu legen, nachdem du sie jevögelt hast, wah? Tja, dann is dieser Job nichts für disch. Da jeht es nämlisch um Ehre und Freiheit und wie isch sehe, haste disch längst bereitwillisch von beidem verabschiedet.«

			Schneller, als Parker gucken konnte, stand Fletcher auf und stieß Karl seine Faust ins Gesicht. Parker bemerkte verwundert, dass Karl den Schlag grinsend einsteckte und nicht einmal Anstalten machte, auszuweichen. Seelenruhig nahm sich der alte Rearick seinen Bierkrug und leerte ihn mit einem Rülpsen.

			»Fletcher, alter Freund«, sagte er gedehnt. »Isch werd’ dir deine verdammten Zähne einschlagen!«

			Bevor Parker auf irgendeine Weise reagieren konnte, hob Karl den Tisch mit beiden Händen hoch und schleuderte ihn auf Fletcher. Die Humpen schlugen mit einem Klonk! auf dem Boden auf, dann begann der Kampf.

			* * *

			Auf der marmornen Tanzfläche führte Gregory Hannah durch einen Walzer und ihr karmesinrotes Kleid wirbelte dekorativ um sie herum, als sie sich im Rhythmus der Musik drehte. Sie war sich ziemlich sicher, dass alle Augen im Saal auf sie und ihre fast perfekten Tanzkünste gerichtet waren. Als hätte sie das schon immer gekonnt und es nur jetzt zur passenden Gelegenheit aus dem Hut gezaubert.

			Hannah lächelte strahlender als in den letzten Monaten zusammengenommen. Das hatte absolut nichts mit ihrer pompösen Aufmachung oder der Aufmerksamkeit der schnöseligen Gäste zu tun. Es lag voll und ganz am Tanz, der alles so leicht scheinen ließ und sie in eine Art wohligen Rausch versetzte.

			Seit Tagen hatte sie sich über genau diesen Moment den Kopf zerbrochen in der Sorge, ihre wahre Herkunft zu verraten und ihre gesamte Undercover-Mission zu vermasseln. Jetzt war es fast eher Gregory, der sich anstrengen musste, so flüssig zu führen, wie seine Tanzpartnerin ihm folgte. 

			Das bis hierhin recht schmissige Lied verlangsamte sich und Gregory zog sie ein wenig näher an sich heran, wie es sich gehörte.

			»Du machst das erstaunlich gut!«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			»Danke. Hätte nie gedacht, dass ich eine gute Tänzerin bin«, gab sie mit einem Grinsen zurück. »Aber mit dir zu tanzen macht auch einfach Spaß.«

			Sie ließen sich ganz von der Musik leiten, die vom Podest der Kapelle aus zu ihnen hinunterströmte. Nun, da der erste Tanz traditionell vom Sohn der Gastgeber bestritten worden war, schlossen sich ihnen andere Tanzpaare an und die bislang gähnend leere Tanzfläche füllte sich zunehmend. Hannah konnte beim Tanzen wie beim Meditieren ganz intuitiv ihren Körper machen lassen und alle Gedanken aus ihrem Geist vertreiben. Sie ballte ihre Magie und fokussierte sich auf die beiden Gastgeber, Elon und Monica.

			In ihrem Zustand traute sie sich nicht zu, das rote Glühen ihrer Augen vor so vielen Menschen zu verbergen, also schloss sie einfach die Augen und legte den Kopf auf Gregorys Schulter.

			Bevor Julianne als Stellan in den Norden reisen musste, hatte sie Hannah darin unterrichtet, mental in den Verstand anderer Leute einzudringen, ohne darin eingreifen zu wollen. Sie hatte es die mystische Kunst des Zuhörens genannt, aber in einem so vollen Saal, in dem nicht nur tatsächliche Gespräche, sondern auch gedankliche Monologe zuhauf geführt wurden, war es gar nicht so einfach, sich auf einen oder zwei Leute zu beschränken. 

			Erst waren da nur Gesprächsfetzen.

			Ein Paar stritt sich leidenschaftlich.

			Ein anderes Paar tratschte über das Kleid von Gregorys Mutter.

			Wieder ein anderes Paar hatte förmlich Verbalsex auf der Tanzfläche.

			Und dann fand sie Monica, die gerade dachte: Der kleine Trottel ist auf keinen Fall mit ihr zusammen.

			Prompt packte Hannah Gregory ein wenig fester und küsste ihn innig.

			Sie würden noch zum Klatschthema Nummer eins unter den Adeligen werden, aber das war ihr egal. Dies war eine Undercover-Mission, was kümmerte sie da ihr sozialer Fake-Status? 

			Und außerdem: Was war denn bitte eine bessere Tarnung, als mit dem Sohn des Chefingenieurs anzubändeln?

			Ihr Kumpel indes war in ihren Armen ganz starr geworden und sie beendete den Kuss mit einem entschuldigenden Lächeln. Gregorys Gesicht war so rot angelaufen, dass man seine Sommersprossen gar nicht mehr sehen konnte.

			»Entschuldigung«, sagte sie. »War das zu viel? Ich versuche nur, die Rolle überzeugend zu spielen.«

			Gregory räusperte sich. »Nein, ich verstehe schon, warum du das machst. Aber ich … tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen tun: Ich genieße es, solange es anhält. Das muss ich zugeben.«

			Hannah nickte in Richtung seiner Hose. »In der Tat, entweder genießt du es oder du hast eine Magitech-Taschenlampe in der Hose.«

			Sie lachte keckernd und er lächelte selbstironisch.

			»Aha!«, triumphierte sie. »Da ist ja dein Sinn für Humor. Ich dachte schon, den hättest du an der Eingangstür abgegeben.«

			»Hör zu«, entgegnete er zerknirscht. »Wegen neulich …«

			Sie schnitt ihm mit einem gebieterischen Kopfschütteln das Wort ab. 

			»Mach dir darüber keine Sorgen, okay? Teamarbeit erfordert nun mal ein gewisses Maß an … Intimität. Bedingungslose Ehrlichkeit. Vor dem Ende werden wir alle die tiefsten Geheimnisse der anderen kennenlernen. Wenn dein allerschlimmstes Geheimnis darin besteht, dass du mich heiß findest, kann es doch nicht so schlimm werden.« 

			Er nickte nachdenklich. »Ich hatte nur noch nie eine so gute Freundin wie dich. Ich will es nicht vermasseln.«

			»Tust du auch nicht«, beteuerte sie. »Vorher trete ich dir in den Arsch.« 

			Dann übernahm sie frecherweise die Führung und zog ihn wirbelnd über die Tanzfläche.

			Sie hatten gerade wieder ihren friedlichen Tanzrhythmus gefunden, da wurden sie von einer dritten Stimme unterbrochen.

			»Entschuldigung, Gregory, aber darf ich abklatschen?«

			Hannah drehte sich zu dem Neuankömmling um, seelig lächelnd wie eine Närrin und sah sich Rektor Adrien gegenüber.

		

	
		
			
Kapitel 14 

			Adrien glitt anmutig über die Tanzfläche, aber Hannah war komplett aus dem Gleichgewicht gebracht und stolperte mehr schlecht als recht hinter ihm her. 

			Sie kicherte trällernd. »Tut mir wirklich leid, Gregory ist mein erster Tanzpartner, seit ich in Arcadia angekommen bin.«

			»Kein Grund zur Sorge, meine Liebe. Ich bin schon mein ganzes Leben lang Lehrer.« 

			Er zwinkerte galant und verlangsamte das Tempo ein wenig. »Mir ist aufgefallen, Deborah, Tochter von Girard, dass wir uns noch gar nicht unterhalten haben. Ein grober Fehler meinerseits, aber so geht es leider: Je höher man auf der administrativen Leiter steigt, desto weniger Zeit hat man für seine Studenten. Das ist wirklich schade. Ich komme auch kaum noch zum Lehren.«

			Hannah, so adrett und entspannt sie nach außen hin immer noch aussah, schlug gedanklich mit Backsteinen auf seine selbstgefällige Miene ein.

			»Nun, welchen besseren Ort sollte es geben, um sich zu treffen, als hier?« Sie lächelte. »Ich muss sagen, dass ich mich in Ihrer Akademie bisher sehr gut eingelebt habe.«

			»Unsere Akademie«, korrigierte Adrien, was so eindeutig Pferdescheiße war, dass sie gerne geschnaubt hätte. »Die Akademie, ihre Studenten und sogar der hohe Turm gehören der Stadt. Das betone ich seit über drei Jahrzehnten immer wieder.« Er neigte den Kopf. »Das verhindert, dass mir die Position zu Kopf steigt. Weil ja absolute Macht angeblich korrumpiert und so weiter.«

			Hannah nickte, dass ihr Löckchen wippten und überlegte insgeheim fieberhaft, was hier seine Strategie war. Hatte er überhaupt eine? Wusste er, wer sie war? 

			Versuchte er gerade, sie in aller Öffentlichkeit zu enttarnen? 

			Wie sie ihm so zuhörte, konnte sie verstehen, warum die Leute ihn charmant, ja sogar liebenswert fanden. Adrien hatte die Leute sein ganzes Leben lang gehörig verarscht und er war verdammt gut darin geworden.

			Aber ihm so nahe zu sein forderte seinen Tribut: Jeder Funken Macht in ihrem Blutstrom drängte darauf, sich selbstständig zu machen und Adrien zu vernichten. Sie war so nah dran. 

			Der Silberdolch, den Karl ihr vor Monaten geschenkt hatte, war an einem Band um ihren Oberschenkel befestigt – eine Absicherung, von der sie gehofft hatte, sie würde sie nicht brauchen. Ob es wohl zu früh war, die Klinge zu ziehen und diesen selbstgefälligen Mistkerl zu Schaschlik zu hacken? Vermutlich ja. 

			Adrien hier und jetzt zu töten, würde ihr in diesem Moment Genugtuung verschaffen, würde aber herzlich wenig für Arcadia insgesamt bringen. Sie musste sich an Ezekiels Plan halten, dann würde sie jede Sekunde ihrer Rache genießen können, wenn sie sie dann endlich bekam. 

			Nachdem sie den ganzen Abend lang den latent rassistischen oder schlichtweg menschenverachtenden Reden der Gäste hatte lauschen müssen, war sie jetzt fast sicher, dass im Fall von Adriens plötzlichem Tod einfach ein anderer Tyrann seinen Platz einnehmen würde.

			»Macht dir der Unterricht mit August Spaß?«, erkundigte sich Adrien, doch der forschende Blick seiner Augen schien etwas grundlegend anderes zu fragen.

			»Natürlich!«, beteuerte sie schnell, »Professor August ist erstaunlich. Ich sorge mich nur ein wenig über seine Meinung von mir. Ich habe Schwierigkeiten, hinterherzukommen. In den Wäldern bei Cella lernt man Magie ein bisschen anders als in einem Kursraum hier.«

			»Du musst nur verstehen lernen, welche Relevanz Regeln und Formen haben. Schließlich praktizieren wir physische Magie.«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Das an sich verstehe ich sehr gut. Aber ich habe ständig im Hinterkopf, dass man mich nur wegen meines Vaters an der Akademie angenommen hat.«

			»So funktioniert das nicht. Das Aufnahmeverfahren bestehen nur jene, die zum Programm der Akademie passen. So kontrollieren wir, wer Zugang zur Macht erhält und wer nicht.«

			Ihr entglitt ein spöttisches Lachen. »Ja, aber ich bin mir sicher, dass in diesem Moment ein Mädchen auf dem Boulevard rumläuft, das zehnmal besser mit Magie umgehen kann als ich. Aber egal wie gut sie ist, sie würde niemals angenommen werden, oder? Eher noch muss sie Angst haben, dass diese Freaks in den weißen Roben sie aufspießen und anzünden.«

			Adrien blieb abrupt stehen, obwohl sie sich gerade mitten auf der Tanzfläche befanden. Um sie herum war genug los, dass es nicht weiter auffiel, aber Hannah bekam plötzlich eine Heidenangst, während Adriens Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten.

			Die Möglichkeit, dass sie sich gerade verraten hatte, dominierte ihre Gedanken und sie überlegte, wie viele Sekunden es brauchen würde, den Dolch zu ziehen.

			Ezekiels Stimme erklang in ihrem Kopf. Verschwinde verdammt noch mal von dort. Sofort!

			Nachdem er sie unangenehm lange einfach nur angestarrt hatte, lachte Adrien schließlich in sich hinein. »Das ist süß, Deborah.«

			Immer noch die Naive spielend, hob sie eine Augenbraue. »Was denn?« 

			»Die Tatsache, dass die Tochter des Dozenten für Magiegeschichte keine Ahnung von der Geschichte der Magie in Arcadia hat.«

			»Er hat mir schon ein paar Dinge erzählt«, beteuerte sie. »Ich weiß alles über den Gründer und wie er Ihnen die Stadt anvertraut hat. Ich frage mich, was er wohl jetzt davon halten würde.« 

			Jetzt!, rief Ezekiel erneut in Gedanken.

			Adrien lächelte glatt. »Ich denke oft an meinen alten Mentor. Ich bin sicher, dein Vater hat dir erzählt, dass seine Vorstellungen mit den meinen unvereinbar waren. Ezekiel entstammte einer wilden Zeit, musst du wissen. Er hätte sich die Finesse, die wir erreicht haben, gar nicht vorstellen können.«

			»Ich bin sicher, da haben Sie recht«, zwitscherte Hannah, innerlich brodelnd. »Ich muss mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass diejenigen, die von den Jüngern in den weißen Roben ermordet werden, die wahren Schurken sind. Ich meine, wie können Sie nachts schlafen, wenn Sie wissen, dass diese Bastarde vom Boulevard einfach hier reinstürmen und uns alle ermorden könnten? Sie würden wahrscheinlich mit Ihnen anfangen und Sie in Stücke reißen, meinen Sie nicht?« Sie stellte diese Frage mit der unschuldigsten Stimme, die sie sich aufzwingen konnte und hoffte, dass das wütende Zittern ihrer Stimme als Furcht fehlinterpretiert werden konnte.

			»In der Tat«, murmelte Adrien mit finsterer Miene.

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter und entdeckte Gregory, der sie nicht aus den Augen ließ. »Ah, meine Verabredung ist schon ganz nervös. Er soll ja nicht denken, dass ich mit dem Rektor nach Hause gehe. Ich bin aber sehr froh, dass wir uns endlich einmal kennengelernt haben.«

			Er nickte. »Danke für den Tanz, Deborah. Es war … erfrischend, deine einzigartige Perspektive auf die Vorkommnisse zu hören.«

			Sie machte einen leichten Knicks, raffte ihre Röcke und bahnte sich einen Weg zu Gregory durch. Die ganze Zeit über konnte sie spüren, wie Adriens Blick auf ihr lastete.

			»Heilige Queen Bitch, das war knapp!« Ihr Herz schlug rasend schnell und laut gegen ihren Brustkorb und sie schnappte sich gleich zwei Gläser vom Tablett eines Kellners. Sie enthielten das teure Gebräu, das die Mystischen manchmal auf dem Markt verkauften und sie stürzte das eine komplett herunter, ehe Gregory auch nur ein Wort sagen konnte.

			»Was hat er gesagt?«

			»Er hat gefragt, wie du im Bett bist.«

			»Wirklich?«, quiekte er entsetzt.

			»Natürlich nicht!«, zischte sie und verpasste ihm einen leichten Schlag auf den Arm. »Holen wir jetzt endlich diese Baupläne und verschwinden, bevor ich jemanden umbringe.«

			* * *

			Parker stolperte nur hilflos rückwärts, während die beiden Rearick aufeinander einprügelten, einander quer durch die Bar stießen oder mit Stühlen bewarfen. Obwohl keiner von ihnen seinen Hammer benutzte, richteten sie allerhand Schaden an.

			Eine von Karls ersten Trainingslektionen an Parker war gewesen, dass Präzision viel mehr wert sei als blindlings um sich zu schlagen. Diesen weisen Ratschlag schien er jetzt selbst völlig vergessen zu haben. Er griff Fletcher an wie ein wilder Grizzlybär und machte sich nicht einmal die Mühe, den Angriffen seines Gegners auszuweichen oder sie abzublocken. 

			Mittlerweile blutete Karl an den Stellen, wo Fingernägel oder grobe Holzplanken seine Haut aufgerissen hatten, aber Fletcher sah noch viel schlimmer aus. Die Stelle über seinem rechten Auge war blutunterlaufen und bereits auf die Größe einer Faust angeschwollen. Parker bemerkte außerdem, dass seine Schritte immer wackeliger wurden. Er würde nicht mehr lange durchhalten.

			Karl stieß ein wildes Brüllen aus und umschloss mit seinen groben Händen Fletchers Kehle. Verzweifelt tastete der nach einem Krug, welcher auf einem nahegelegenen Tisch stand und zerschlug ihn über Karls Kopf. Karl zuckte nicht einmal. 

			Endlich ging Garrett dazwischen und zog Karl gewaltsam von Fletcher weg, der hustend auf die Knie sank. Mortimer beugte sich über ihn und half ihm auf die Beine, aber Fletcher schob den alten Rearick grob zur Seite und taumelte mehr schlecht als recht zur Tür hinaus. 

			Die Show war vorbei und so wandten sich die anderen Rearick wieder ihren Gesprächen und Bierhumpen zu, als wäre nichts geschehen.

			»Zur Bitch und zum Bastard, Karl! Wat in drei Deufels Namen is in disch jefahren?!«, rief Mortimer anklagend. »Du warst zu lange im Tiefland, wah? Hast zu viel von deren Luft und Pissbier inhaliert, dat hat dir den Verstand verschmutzt! Fletcher ist ’n Arsch, aber det is doch keijn Grund, ihn windelweisch zu schlajen – erst recht nisch wejen ’n paar Tieflandbewohnern! Die Arcadianer sind keijne Bedrohung für uns und es jibt keijnen Grund, uns in deren Probleme einzumischen. Sollen se sisch selbst drum kümmern.«

			Mortimer nickte Garrett zu und wandte sich zum Gehen, da packte ihn Karl am Hemdkragen. »Freund«, knurrte er, »du erinnerst disch sischerlich daran, dass es eine Tieflandbewohnerin war, die ihr Leven riskiert hat, um disch aus dem einjestürzten Drecksloch zu holen. Sie kannte keinen von eusch und hat trotzdem nisch einen Moment gefragt, wat dabei für se rausspringt. Sie wär da drin fast jestorben, aber niemals hätte se eusch einfach im Stich lassen könn’n! Wat wäre wohl, wenn Hannah an diesem Tag beschlossen hätt’, sisch nur noch um ihre eijenen Anjelegenheiten zu kümmern, wah?! Dann müssten wa noch heute graben, um deine zermatschte Leische zu finden! Isch hielt disch immer für vernünftijer als Fletcher.«

			Der alte Rearick schüttelte nur bedauernd den Kopf, machte sich von Karl los und humpelte aus der Bar. Karl strich sein Hemd glatt und drehte den umgeworfenen Tisch auf die richtige Seite.

			Ophelia kam mit zwei Humpen in ihren Händen zu ihm. »Wenn de dat nächste Mal Dampf ablassen willst, Karl, nisch in meiner Kneipe, kla?«

			»Ja, ja.« Er grunzte, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und vergrub sein Gesicht in seinen blutverschmierten, angeschwollenen Händen.

			Parker suchte nach passenden Worten, fand aber nichts, womit er den Rearick hätte aufmuntern können. Ihm wurde klar, dass Karl hier inmitten seines eigenen Volks fast so wenig reinpasste wie Parker selbst. Karl war das lebende Relikt eines besseren Zeitalters, als die Rearick Ehre über Profit stellten und in die Irrländer auszogen, um die Rücklinge zurückzudrängen und das Leben von Hoch- und Tieflandbewohnern gleichermaßen zu schützen. Karl hatte recht gehabt. Sein Volk kümmerte sich nicht länger um Irths Belange, sondern nur noch um den eigenen Lebensunterhalt.

			Auch Parker setzte sich wieder auf seinen Stuhl und hob missmutig seinen Humpen.

			»So viel zum Thema Charme, hm, Karl?«, stichelte er in dem kläglichen Versuch, die Stimmung aufzulockern.

			»Dat sind verdammte Narren«, spuckte Karl aus. »Und isch bin der allergrößte Narr auf der janzen Welt, weil isch misch hab provozieren lassen. Isch hätte wissen soll’n, dass et nöscht bringen würde, an ihre Moral zu appellieren. Die sind so lange untertage jewesen, die erkennen das arcadianische Luftschiff erst, wenn es ihre Häuser zerbomben tut- und selbst dann wägen se vermutlisch noch ab, ob die Bezahlung dat nisch doch irjendwo wert is!«

			»Wir könnten Adrien aufhalten, bevor er so weit kommt«, schlug Parker hoffnungsvoll vor.

			»Mit welscher Armee?«, gab Karl kopfschüttelnd zurück. »Wir sind ’ne kleine Gruppe. Du hast Herzblut, Jungschen, aber im Krieg zählen die Zahlen. Und Adrien hat die janze, verdammte Stadt! Wir hinjegen haben ’n paar Zauberer, ’nen Technik-Nerd und ’nen halbgaren Drachen. Wir sind aufjeschmissen.«

			Parker nickte widerwillig. Vielleicht hatte Karl recht. 

			»Tja, mir tut es leid für sie, dass sie nicht auf dich gehört haben«, meinte Parker schließlich. »Und Fletcher wird es morgen früh noch viel mehr leidtun, wenn er sein Frühstück durch einen Bambushalm schlürfen muss.«

			Karl schüttelte den Kopf. »Scheiß druff. Isch wünschte nur, wir wären nisch gekommen. Diese janze verdammte Reise war reine Zeitverschwendung.«

			»Also … keine völlige Verschwendung«, korrigierte ihn eine tiefe, aber sanfte Stimme direkt hinter Parker. »Ich dachte, ihr wolltet mich abholen.«

			Parker drehte sich um und sah sich einem hochgewachsenen Mann in einem prächtigen weißen Gewand gegenüber. Sein Gesicht war ziemlich kantig und, als wäre es komplett unbeabsichtigt, fiel ihm eine Schmalzlocke dekorativ in die Stirn.

			Scheiße, dachte Parker, ist er das?

			»Ja, ich bin Hadley«, sagte der Schönling und zeigte beim Lächeln seine perfekten Zähne. »Und jetzt bewegen wir eure betrunkenen Hinterteile mal zurück nach Arcadia. Meine Freundin Hannah erwartet mich nämlich.«

			* * *

			Auf dem Boulevard hatte Hannah niemanden gekannt, dessen Haus auch nur eine Treppe aufweisen konnte, geschweige denn ein Obergeschoss. Hier stand sie nun, im dritten Stock von Gregorys protzigem Elternhaus und navigierte mithilfe des Lageplans, den sie auswendig gelernt hatte, durch die langgezogenen Korridore. Die meisten Zimmer auf dieser Etage waren leer und bis auf die wilden Geräusche eines heimlichen Stelldicheins, die aus einem vermeintlich leeren Raum drangen, war auch alles ruhig.

			Am Ende des Flurs befand sich Elons Büro, dessen Tür weitaus kunstvollere Schnitzereien aufwies als die zu den anderen Räumen. Probeweise drehte sie den Knauf, aber natürlich war die Tür abgeschlossen. Gregory hatte ihr erzählt, dass ihr Vater eine Art Magitech-Schloss verwendete, das hundertprozentig gegen Dietriche gefeit war. Hannah hoffte inständig, dass ihre ganz eigene Methode sie nicht im Stich lassen würde.

			Ihre Augen glühten rot auf, als sie sich konzentrierte und ihre Macht auf die Tür lenkte. Dank Gregorys genauen Beschreibungen wusste sie genau, worauf sie zielen musste. Sie formte mit ihren Armen vor sich einen Halbkreis und ballte die Hände zu Fäusten. Mit Zischen und Knacken teleportierte sie durch die solide Tür hindurch in der Hoffnung, unten wäre die Musik laut genug, dass niemand die Geräusche hören konnte.

			Als sie in Elons Büro landete, fegte die sie umspielende Windböe sämtliche Papiere vom Schreibtisch und sie beschloss, sich über die Unordnung keine Sorgen zu machen. Früher oder später würde Elon ohnehin wissen, dass bei ihm eingebrochen worden war. 

			Die Büroausstattung war wirklich erste Sahne, sofern sie das beurteilen konnte. Auf dem schwarz glänzenden Marmorfußboden lag ein echter Bärenfellteppich, wie sie verstört feststellte. Goldene Apparaturen, edle Federhalter und geschwungene Phiolen mit Tinte säumten die fast schon sterile Arbeitsfläche und die Wände waren mit demselben, glänzend dunklen Holz getäfelt, aus dem auch der ausladende Schreibtisch bestand. In schweren Bilderrahmen hingen vergilbte Konstruktionszeichnungen von geradezu fantastisch hohen Gebäuden, die sie an den Glasturm erinnerten, in dem Ezekiel sie unterrichtet hatte.

			Die Zeichnungen waren beschriftet:

			Burj Khalifa, Adrian Smith (2009)

			One World Trade Center, David Childs (2014)

			Wenn es sich hierbei wirklich um Originalzeichnungen aus der Zeit vor dem Zeitalter des Wahnsinns und dem Zweiten Dunklen Zeitalter handelte, waren sie mehr wert als der Queens Boulevard insgesamt – nicht, dass jemals jemand dumm genug wäre, den zu kaufen. Sie lachte in sich hinein bei dem Gedanken.

			Gregory hatte ihr erzählt, dass sein Vater viel Zeit damit verbrachte, alte Dokumente zu durchforsten. Er schien zu glauben, dass die Erkenntnisse der alten Zeit helfen würden, die Magitech-Konstruktionen zu verbessern – wobei er geflissentlich zu übersehen schien, dass sich die alte Welt immerhin selbst in die Luft gesprengt hatte. 

			Hannah ermahnte sich innerlich, keine Zeit mehr zu vertrödeln, ging zur Südseite des Raumes und schob dort die mittlere Holztafel hoch. Genau wie Gregory gesagt hatte, ließ sie sich mühelos bewegen, obwohl sie genauso solide ausgesehen hatte wie die anderen. Dahinter lagen drei schmale, verschlossene Schränke, aus denen blaues Licht hervorglühte. Also waren sie wohl ebenfalls mit Magitech gesichert.

			Bingo, dachte sie. Aber welcher Schrank ist jetzt der Richtige?

			Sie lächelte. Dank Ezekiel hatte sie nun die Fähigkeit, das herauszufinden.

			Sie schloss die Augen und leerte ihren Geist. Sie vergaß Adrien, den Tanz und Parker, der in den Heights in diesem Moment gerade sein Leben riskierte. Sie ließ alles los und strömte mit ihrem Geist in den linken Schrank, während ein Bindewort über ihre Lippen glitt. Plötzlich war sie woanders oder dachte das zumindest. Während ihr Körper auf dem Marmorboden des Büros blieb, schaute sie sich mental in Elons Safe um. 

			Darin lag ein Haufen Gold – nicht schlecht, aber auch nicht, wonach sie suchte. Sie wiederholte den magischen Vorgang mit dem mittleren Schrank, der mehrere, kleine Magitech-Geräte enthielt, bei denen es sich vermutlich um nette, kleine Tötungsmaschinen handelte. 

			Im rechten Schrank fand sie endlich, wonach sie gesucht hatte: Ein flacher Pergamentstapel, der mit komplizierten Linien und Zahlen bedeckt war. Die Pläne für Adriens Kriegsschiff! 

			Natürlich wurde sie aus dem technischen Gekritzel nicht schlau, aber Gregory würde es schon entziffern können. Sie musste nur sichergehen, dass er es in die Finger bekam. 

			Sie blinzelte und glitt mental zurück in ihren Körper. Natürlich ließ sich die Schranktür nicht einfach öffnen, das wäre ja auch zu leicht gewesen. Hannah würde an dem wohl riskantesten Teil ihres Plans also nicht herumkommen.

			Gregory hatte Hannah und Ezekiel in den letzten Wochen einiges über Magitech beigebracht. Anders als mit angewandter Magie kannte er sich da geradezu erschreckend gut aus. Jede Magitech-Apparatur wurde von einem Amphorald-Kern angetrieben, der wiederum zuvor von einem physischen Magieanwender mit Energie aufgeladen worden war. Je größer der Kern, desto mächtiger war das Gerät, aber selbst kleine Amphorald-Kerne waren nicht leicht auszuschalten. Klar gab es einen Weg, die Energie auf sichere Weise nach außen zu leiten und das Gerät herunterzufahren. Aber wenn der Kern manipuliert wurde, während er im vollen Gange war, konnte das ganze Ding gut mal explodieren.

			Und Gregorys Masterplan bestand darin, es genau darauf ankommen zu lassen.

			Hannah schickte ein Stoßgebet zur Matriarchin und breitete ihre Arme zu beiden Seiten aus, als wolle sie in Wasser eintauchen, bevor sie sie nah an ihren Körper und dann mit Schwung nach vorne bewegte. Ihre Fingerspitzen kamen mit kribbelnder Energie auf dem glatten, kühlen Metall auf, welches unter ihrer Berührung so rot zu glühen anfing wie ihre Augen.

			Immer weiter leitete sie die Wärme ihrer Hände in die Tresortür, bis die Hitze die Luft zum Wabern brachte. Natürlich konnte sie sich auf diese Weise nicht durch den Tresor durchbrennen – sie hatte zwar genug Hass zum Verarbeiten, aber bei Weitem nicht genug Zeit.

			Glücklicherweise befand sich das Magitech-Schloss in der Außentür, sodass der Amphorald die Hitze als Erstes zu spüren bekam.

			Hannah spürte, wie ihr der Schweiß die Stirn hinunterlief und sie knirschte konzentriert mit den Zähnen, während sich bleierne Erschöpfung über ihre Gliedmaßen legte.

			Verdammt, es muss klappen! Gregory weiß, wovon er spricht. 

			Und tatsächlich entstieg dem Tresor ein leises Pfeifen, wie ein kochender Teekessel, ehe dicker Rauch unter der Tür hervorströmte. Sie hatte es geschafft.

			Sie rannte so schnell sie konnte vom Schrank weg und ging hinter dem Schreibtisch gerade rechtzeitig in Deckung, ehe der Kern explodierte. Gregory hatte sie davor gewarnt, dass die Explosion heftig sein würde, aber der Knall war viel lauter, als sie erwartet hatte. Immerhin traf sie keiner der scharfen Metallsplitter, die bei der Explosion umherflogen und der Tresor hing nur etwas schief in den Angeln, sodass sie der sperrangelweit geöffneten Tür den Papierstapel entnehmen konnte. Du bist ein verdammtes Genie, Gregory.

			Sie rollte die Pläne zusammen und schob sie in die versteckte Tasche, die Eleanor und Maddy seitlich in ihr Kleid eingenäht hatten. Sie schloss den stark mitgenommenen Safe und schob die Holztäfelung zurück auf ihren angestammten Platz, dann lief sie zur Tür. 

			Vor dem Herausgehen erhaschte sie geradeso noch einen Blick auf einen Spiegel, der ihr eigenes Gesicht mit den braunblonden Haaren und braunen Augen zeigte. Es hätte sie erschrecken sollen, aber in Wahrheit tat es gut, sich zu vergewissern, dass sie immer noch ganz die Alte war – egal, was diese Undercover-Mission ihr abverlangte. 

			Mit einem Lächeln und einem Glühen ihrer Augen verwandelte sie sich wieder in die rotlockige Adelstochter und stürmte hinaus. 

			* * *

			Der Flur war sogar noch stiller als auf dem Hinweg, anscheinend hatten die Liebenden erst mal genug voneinander. Hannah hoffte inständig, dass sie die Explosion in ihrem … Zustand nicht gehört hatten. Sie selbst schwitzte, obwohl ihr kalt war und die Erschöpfung ließ sich nun nicht länger zurückdrängen. Sie wollte nichts sehnlicher, als nach Hause zu gehen.

			 Doch als sie gerade die große Wendeltreppe zum zweiten Stock nehmen wollte, sprach sie jemand von hinten an.

			»Was zum Teufel machst du hier oben?«

			Ihr Herz sprang förmlich in ihre Kehle. Hannah wirbelte herum und entdeckte den Klassenbesten Morgan, der sich selbstgefällig ans Treppengeländer lehnte.

			»Ich schaue mir alles an«, antwortete sie. »Schließlich ist dieses Anwesen größer als das von meinem Vater – und das will was heißen!« Sie lächelte zuckersüß und hoffte, dass ihre Grübchen jede weitere Anstrengung obsolet machen würden.

			»Oh, ich bin mir sicher, dass hier für ein Mädchen vom Lande alles groß erscheint«, höhnte er. »Auch die Männer. Nicht, dass du das herausfinden könntest, solange du mit diesem Schlappschwanz Gregory rumhängst.«

			Sie ahnte Böses, rang sich aber ein Lachen ab. »Wir haben ein faires Abkommen: Er hilft mir mit der Theorie und ich lasse mich von ihm auf der Tanzfläche herumwirbeln.«

			»Klar. Ich wette, nicht nur das, oder?«

			Hannah tat ihr Möglichstes, um angesichts der stinkenden Bierfahne aus seinem Mund nicht das Gesicht zu verziehen. »Sag mal, Morgan, für was für eine Art von Mädchen hältst du mich eigentlich?«

			»Oh, ich weiß genau, was für eine Art Mädchen du bist und zufällig ist es die Art, die mir gefällt.« Sein gieriger Blick glitt ihren Körper auf und ab, als sei er ein besonders nettes Spielobjekt.

			»Was ist denn das?«, fragte er zu ihrer Überraschung und zeigte auf die Pergamentrolle, die durch den Seitenschlitz ihres Kleides ragte. »Ist das …«

			Schnell legte sie ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Das ist nichts. Nur ein paar Notizen, die Gregory versprochen hat, mir zu überlassen. Wie ich schon sagte, wir haben eine Vereinbarung. Er ist wirklich gut. Mit Magie, meine ich. Aber es gibt einfach ein paar Dinge, die … nun, wie hast du es so treffend formuliert? Bei denen könnte mir ein ›größerer Mann‹ bestimmt helfen.«

			Während sie sprach, ließ sie ihren Finger von seinen Lippen zu seinem Oberarm gleiten und drückte dort leicht.

			»Nun, wenn das so ist«, flüsterte Morgan ihr ins Ohr, »solltest du mal bei mir im Wohnheim vorbeikommen. Ich wäre mehr als bereit, dir ein paar … Einzelstunden zu geben. Ich zeige dir, wie man die Dinge in Arcadia macht und du kannst ein bisschen was von deiner … Landschaft zeigen.«

			»Warum warten?« Innerlich kämpfte sie mit dem Brechreiz, aber das süffisante Lächeln musste sie sich jetzt nicht mal mehr aufzwingen. »Ich bin sicher, wir könnten schon jetzt eine Menge voneinander lernen.«

			Sie ergriff seine Hand und führte ihn zurück in den Flur. Sie betraten eines der leeren Gästezimmer, in dem sich die Magitech-Lichter automatisch einschalteten.

			»Ich hoffe, du weißt, wie man die abschaltet«, sagte sie kokett und setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf einen Lehnstuhl, von dem aus man aus dem Fenster hinunter auf die Lichter der Stadt blicken konnte.

			»Also«, setzte sie an, »erzähl mir mehr über die Akademie. Wie stelle ich sicher, dass ich in das zweite Jahr komme?«

			Morgan lachte so dreckig, dass sie eine Gänsehaut bekam. 

			Er plapperte selbstgefällig vor sich hin, während sie mental versuchte, in seinen Geist einzudringen und seine Erinnerung an Elons gestohlene Pläne zu löschen. Es war eine Verzweiflungstat – sie hatte diese Art mentaler Magie bisher weder mit Julianne noch mit Ezekiel ausreichend üben können. Aber was blieb ihr bitteschön anderes übrig?

			Wenn bekannt würde, dass die Pläne entwendet worden waren, würde Morgan doch mit ihrem Namen auf den Lippen direkt beim Rektor antanzen!

			»Über das Bestehen musst du dir keine Sorgen machen«, beteuerte Morgan, der am Fenstersims lehnte. »Girard ist dein Vater, verdammt noch mal! Du könntest bei den Prüfungen total verkacken und würdest trotzdem durchkommen. Sie kontrollieren, wer Magie beherrschen darf, schon vergessen? Und Leute wie wir haben da nichts zu befürchten. Wir waren schon immer auf der Gewinnerseite und werden es auch immer sein.«

			Das werden wir ja sehen, dachte sie und grub ihren Geist tiefer in seinen. Aber sie war erschöpft und es wurde immer schwerer, sich zu konzentrieren.

			Plötzlich ergriff Morgan ihre Hände und zog sie zu sich heran, bis er sie an seine Brust gepresst hatte. »Aber genug geredet, wie wär’s jetzt mit einer von diesen Privatstunden?« 

			Hannah seufzte ergeben. Es sah ganz so aus, als würde es heute nichts mit der Gehirnwäsche. 

			»Wenn ich es mir recht überlege, ist jetzt vielleicht doch nicht der beste Zeitpunkt«, lehnte sie zuckersüß ab und machte einen vorsichtigen Schritt zurück. »Außerdem wartet Gregory wahrscheinlich auf mich.«

			Er lachte abfällig. »Lass ihn warten. Ich hab’ viel mehr zu bieten. Du bist genau mein Typ.«

			»Du weißt doch gar nichts über mich«, erwiderte Hannah und erlaubte ihrer Stimme endlich, so kalt zu klingen, wie sie sich fühlte. Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, aber Morgan war stark und umschloss ihre Handgelenke so fest, dass es schmerzte.

			»Hmmm, zum Beispiel hast du Temperament. Ein bisschen Vorspiel gefällig?« 

			Er zog sie gewaltsam zu sich heran.

			Diese Worte. Es waren genau die Worte, die dieser Jäger an jenem Tag in der Gasse zu ihr gesagt hatte, als er sie auf die Knie gezwungen hatte.

			Sie hatte sich damals etwas geschworen.

			»Nimm deine verdammten Hände von mir!«, schrie sie und ließ die Kraft unter ihrer Haut ungebändigt fließen – diesmal nicht glühend heiß wie im Büro, sondern eiskalt. Ihre Augen glühten rot, während sich Frost auf ihren Händen ausbreitete und Morgans Arme hinaufkletterte.

			Fluchend ließ Morgan sie los und schüttelte seine angefrorenen Arme. »Was zum Teufel ist los mit dir? Und was ist mit deinen Augen?!«

			Verdammt. 

			Die Augen der Magier in Arcadia wurden beim Zaubern nicht rot, sondern schwarz. Sie hatte ihre Deckung auch nur ein Stück weit fallen gelassen und allein das konnte schon reichen, um sie zu überführen. Da eine Gehirnwäsche in ihrer Verfassung ja offensichtlich nicht mehr infrage kam, gab es nur noch eine andere Methode, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

			Sie tat, was sie von Ezekiel gelernt hatte und ließ ihre mentale Magie ihr Aussehen verändern. Statt der ›süßen Deborah‹ war ihr Gesicht nun das eines Dämons mit grüner Schlangenhaut und gewundenen Hörnern.

			»Du wolltest mein wahres Ich kennenlernen«, knurrte sie. »Tja, hier bin ich. Ich bin Hannah, die Bitch vom Boulevard. Mich sollte man besser nicht unterschätzen.«

			Morgans Augen weiteten sich angstvoll und sein Mund verzog sich, als er zu einem schrillen Schrei ansetzte. Doch Hannah war schneller. Sie stieß ihre Hände nach vorne und durchbohrte Morgan mit einer Salve aus schartigen Eisdolchen, die sich in sein Gesicht, seine Brust und seine Gliedmaßen bohrten und blutige Spuren hinterließen. Die Wucht des Angriffs riss ihn so weit nach hinten, dass er rückwärts gegen das Fenster stolperte und die Scheibe hinter ihm in Tausend Scherben zerbarst. Er fiel.

			Als ihre roten Augen wieder braun wurden, war Morgan in der Dunkelheit verschwunden.

			An jenem Tag hatte sie sich geschworen, dass kein Mann sie jemals wieder so berühren würde. Der Anblick des zerstörten Fensters, aus dem kalte, klare Nachtluft hereinströmte, verriet ihr, dass sie ihr Versprechen gehalten hatte.

			Und Rache war ja bekanntlich süß.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Wanderung die Berge hinab Richtung Arcadia legten die drei Männer schweigend zurück. Hadley dachte viel an Hannah, Parker für seinen Teil dachte an Hadley und Hannah. Und Karl kochte noch immer innerlich vor Wut über die anderen Rearicks.

			Er hielt sich vor, dass er es besser hätte wissen sollen. Er wusste, tief drinnen waren sie ein gutes, ehrliches und loyales Volk. Einzig der Handel mit den Arcadianern hatte sie verdorben.

			Er selbst war diesem Schicksal nur entgangen, weil er dermaßen geprägt war von seiner Zeit in Kraytons Kampftruppe. Insgeheim hatte er wohl gehofft, er könnte seinen Platz einnehmen als der charismatische Rearick, der seine Brüder zu den Waffen rief und zum Sieg führte.

			Letztendlich hatte er Parker ins Nichts geführt und würde bei seiner Rückkehr nichts als den blonden Luftikus Hadley vorzuweisen haben.

			Der war es auch, der irgendwann das Schweigen brach. »Für uns Mystische ist es Tradition, im Laufe unseres Lebens einige Pilgerreisen zu bestreiten. Manchmal sind sie kurz, vielleicht nur eine Wanderung um das Arcadianische Tal herum. Andere Mystische aber sind schon so weit gereist, dass sie Dinge gesehen haben, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Meine Freunde Volney und Larick beschlossen vor einiger Zeit, so weit nach Westen zu pilgern wie möglich. Seit Monaten haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Wer weiß? Vielleicht kehren sie nie wieder zurück. Aber die Reise ist das Risiko wert.« 

			Er hielt inne, als erwartete er von seinen Reisegefährten eine Reihe interessierter Fragen. Als er stattdessen mit Schweigen bedacht wurde, fuhr er ungetrübt fort: »Ich unternahm meine erste Pilgerreise, da war ich praktisch noch ein Kind. Ich reiste mit Selah, unserem alten Meister. Er war von Ezekiel höchstselbst in den mystischen Künsten ausgebildet worden und hatte sie seither perfektioniert. Es war eine Ehre, dass er mich auswählte, aber es fiel mir dieses erste Mal nicht leicht, den Tempel zu verlassen – er war immerhin gerade erst mein neues Zuhause geworden.«

			Es gab keinen auch noch so kleinen Teil von Parker, der auf ein Pläuschchen mit dem Mystischen scharf war, aber letztendlich gewann seine Neugierde die Überhand.

			»Warum bist du dann trotzdem mitgegangen?«

			»Selah erklärte mir, dass wir aus zwei Gründen reisen mussten. Erstens war es unsere Pflicht, diejenigen zu finden und ihnen einen Platz im Tempel anzubieten, die mystische Begabungen aufwiesen. Es gibt nicht viele von uns auf der Welt, viele Pilger kommen erfolglos heim oder müssen bis in die entferntesten Winkel von Irth reisen, um neue Mystische zu finden.« 

			Karl grinste. »Jibt nisch viele, die so verrückt sind wie ihr, wah?«

			»Ja, so könnte man es ausdrücken.« Hadley lachte freimütig. »Wir wissen, dass wir ein merkwürdiger Haufen sind, Karl. Deshalb sind junge Mystische im Tempel weitaus besser aufgehoben als im Tiefland, wo sie im besten Fall Unverständnis und im schlimmsten Fall Gewalt erfahren. Im Tempel können wir ganz wir selbst sein und zueinander eine Bindung aufbauen, von der deine Waffenbrüder nicht mehr verstehen als die Tieflandbewohner.«

			Der Seitenhieb erinnerte Karl wieder daran, warum er so schlecht drauf war und er grummelte düster vor sich hin. 

			»Was war der zweite Grund?«, fragte Parker und erntete dafür ein anerkennendes Lächeln von Hadley. »Den zweiten Grund predigte Selah nur allzu gerne und ich meine zu wissen, dass er ihn wiederum von Ezekiel gelernt hatte: Um in den mystischen Künsten zu glänzen, darf man sich nicht isolieren. Man muss mit der Welt und den Menschen verbunden bleiben, auch wenn man sich ihnen nur gelegentlich aussetzt. Der Tempel ist unser sicherer Hafen, aber nur wenn wir uns mit Tieflandbewohnern und deren Gemütern konfrontieren, können wir wachsen. Wir wollen unseren Geist so weit wie möglich öffnen, da dürfen wir uns nicht zu einem engstirnigen Haufen Einsiedler entwickeln.«

			Wieder schwiegen sie. Parker dachte über sein eigenes, in Arcadia verwurzeltes Leben nach. Vielleicht hatte Hadley recht und er selbst war nach all den Jahren auf den immer gleichen, schmutzigen Straßen längst allzu engstirnig geworden?

			Fast eine Stunde verging, ehe Hadley erneut das Wort erhob: »Wie geht es Hannah?«

			Sowohl Parker als auch Karl musterten ihn warnend. Als Hannahs väterlicher Freund war der Rearick nur allzu bereit, sie vor Wildschweinen, Rücklingen und charmanten Mystischen gleichermaßen zu beschützen.

			Parker räusperte sich. »Es geht ihr gut.«

			Hadley lachte beschwingt, als hätte er ihre defensive Reaktion gar nicht registriert. 

			»Kann ich mir vorstellen. Sie ist sehr stark und weiß sich durchzusetzen. Wenn die Arcadianer wissen, was gut für sie ist, legen sie sich nicht mit ihr an. Wie entwickelt sich ihre Mentalmagie?«

			»Gut genug«, sagte Parker knapp.

			»Was soll das denn heißen? Mehr Details, bitte. Gelingt es ihr mittlerweile, sich aus eigener Kraft vor der Welt zu verschleiern? Wirkt ihre Illusion?«

			»Jo«, antwortete Karl. »Dat Mädschen hat’s druff. Wenn se nisch so fluchen und rejelmäßig jemanden verprügeln würd’, hätt’ isch selbst fast anjefangen, sie für ’ne Adelige zu halten.«

			»Na, wunderbar. Ihr wisst, dass ich sie trainiert habe, oder? Sie hat erstaunlich schnell gelernt, schneller als jeder Mystische, den ich je unterwiesen habe. Wenn sie sich ganz der Mentalmagie verschreiben würde, könnte sie wohl noch mächtiger darin werden als Julianne – und die ist seit Selahs … Weitergang nicht ohne Grund unsere Meisterin.« Der Mystische schwieg eine Weile, offenkundig versunken in den Erinnerungen an seine Zeit mit Hannah. »Diese Art von Training ist sehr … nun ja, intim. Man muss sich einander hingeben und …«

			Parkers Gesicht lief puterrot an. »Kannst du bitte verdammt noch mal die Klappe halten? Es ist noch ein langer Weg zurück nach Arcadia, also warum verbringst du den nicht in Meditation, hm?«

			Hadley öffnete den Mund, um zu antworten, entschied sich angesichts der unausgesprochenen Morddrohung in Parkers Miene dann aber doch dagegen.

			Verdammter Mystischer, dachte Parker. Warum zum Teufel brauchen wir ihn überhaupt?

			»Weil ich gut bin«, sagte Hadley lächelnd und hüpfte mit ungehemmt fröhlichem Pfeifen vorneweg.

			* * *

			Doyle blickte über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass seine Männer noch immer hinter seinem Pferd herstapften. Alle anderen Pferde zogen mit dicken Scharnieren und langen Tragegurten das seltsame, massige Artefakt, welches sie aus dem Schiff im Eismeer geborgen hatten. Ihre vorherigen Pferde waren vom Sturm und der Traglast, die sie durch Schnee und Eis nach Cella schleppen mussten, derart nutzlos, dass der cellasche Gouverneur ihnen eine Reihe seiner Pferde zur Verfügung hatte stellen müssen. Für Adrien zu arbeiten hatte wirklich seine Vorteile.

			Obgleich es nun nicht mehr über schneebedeckte Berge, sondern höchstens über matschige Feldwege und Steinschluchten ging, zogen sich die Tage ihrer Reise unerträglich und Doyle überlegte erfolglos, worin wohl der Zweck des mysteriösen Geräts bestand. 

			Als sie sich endlich dem nördlichen Stadttor Arcadias näherten, breitete sich wie von selbst ein Lächeln auf Doyles Gesicht aus. Er fühlte sich wie ein siegreicher General, der mit saftiger Kriegsbeute heimkehrte. Aber dieses Gefühl hielt nicht lange an.

			»Hey, Hauptmann!«, rief ein Wachmann am Tor ihnen zu, »ich hab’ gehört, Sie haben den Brocken da eigenhändig aus der Eishölle gezogen!«

			Alle Anwesenden, sowohl Wachmänner als auch in der Schlange wartende Händler und Reisende, spendeten spontan Beifall, doch Stellan war klug genug, das Lob von sich zu weisen. 

			»Es hat ’ne Menge Leute gebraucht, um das hier zu finden und noch mehr, um es nach Hause zu bringen. Aber danke, Männer«, er grinste schief. »Und jetzt bewegt eure faulen Ärsche zurück an die Arbeit!«

			Trotz Stellans Bescheidenheit kochte Doyle förmlich, als er sah, wie ehrfürchtig die Wachen zum Hauptmann aufsahen und miteinander tuschelten wie ein verdammtes Damenkränzchen.

			Es sah ganz so aus, als würde nicht er die Lorbeeren ernten, die er sich so erhofft hatte. 

			Wenn Adrien keinen Grund hatte, diesem Kerl zu misstrauen, warum hat er mich dann überhaupt mitgeschickt? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, ich sollte herausfinden, ob er ein Verräter ist.

			Schweigend musterte er von der erhöhten Position auf dem Rücken seines Pferdes den neben ihm gehenden Hauptmann. Er war immerhin derjenige gewesen, der das Artefakt gefunden und einen Weg ausgeklügelt hatte, es aus dem Eis zu holen. Würde ein Verräter so viel Arbeit auf sich nehmen? Wenn er näher an Adrien rankommen wollte, dann schon. Doyle lief es kalt den Rücken runter bei dem Gedanken. Stellan war gehorsam, strikt und stark – alles, was der Rektor in seinen Untergebenen zu sehen hoffte. 

			Vielleicht wurde ich mit in den Norden geschickt, weil Adrien mir misstraut, dachte Doyle mit wachsender Nervosität. Vielleicht war das nur ein Versuch, mich loszuwerden?

			Er musste dringend etwas unternehmen, um Adrien klarzumachen, dass er hier der wahre Held war. Am schnellsten ging das, indem er Stellan diskreditierte.

			Sie kamen gerade vor den metallenen Toren der Fabrikhalle an, als sich in Doyles Kopf ein Plan zu verfestigen begann, wie er Stellan als Verräter entlarven und zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnte.

			Es ist ja so, wie der Rektor es mir beigebracht hat, dachte Doyle. Beweise sind weniger wert als Überzeugungskraft.

			* * *

			»Mach mal ’n bisschen Platz, kleine Bitch«, verlangte Hannah und schubste Sal mit einem liebevollen Grinsen von der Couch. Das Holz und die Polster knarzten protestierend unter seinem Gewicht und Gregory nahm stirnrunzelnd neben Hannah Platz.

			»Warte mal: Sal ist ein Mädchen?«

			Hannah stupste den Drachen an, der sich prompt auf dem Marmorboden auf den Rücken drehte, sodass sie ihm den schuppigen Bauch kraulen konnte.

			»Wir können ja nachsehen.« Sie tat so, als würde sie den Unterleib des Drachen inspizieren. »Bei diesen Kreaturen ist das äußerst schwer zu sagen!«

			»Wirklich?«

			Hannah ließ ihren pseudo-ernsten Tonfall fallen und lachte glucksend. »Nein, Mann! Sal ist eindeutig ein Kerl. Aber hey, für mich wird er immer meine kleine Bitch sein.«

			Der Drache drehte sich auf den Bauch und stupste seine Herrin spielerisch mit seinem Schwanz an. Sie kam der Aufforderung natürlich nach und sie tobten ein wenig miteinander, bis Sal ein lautes Gähnen hören ließ und sich zu Hannahs Füßen zusammenrollte. Er schnarchte wie Karl, wenn er schon einige Humpen Bier intus hatte.

			»Alles, was er tut, ist essen und schlafen«, kommentierte Gregory.

			»Ja, gut für ihn. Allerdings habe ich so ein Gefühl, dass Sal noch eine Menge Arbeit vor sich hat, wenn die Kämpfe losbrechen. Er wird sich nicht damit zufriedengeben, mir dabei zuzusehen, wie ich mein Leben riskiere, er wird mit mir da rausgehen.« Sie kraulte Sal hinter den Ohren, was seinen Hinterbeinen ein zufriedenes, kleines Strampeln entlockte. 

			»Aber im Moment kann er sich ruhig darauf konzentrieren, groß und stark zu werden. Dann muss ich nur noch herauskriegen, wie ich ihm das Feuerspeien beibringe.«

			Gregory sah sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Bewunderung an. Er kannte weder sie noch ihren Drachen länger als ein paar Monate, aber selbst in dieser Zeit war Sal erheblich gewachsen. Er hatte zuvor die bloße Existenz von Drachen für unmöglich gehalten … also warum sollte dieses Exemplar nicht auch Feuer speien können?

			»Du warst heute Abend übrigens großartig«, lobte er Hannah. »Einfach perfekt.« 

			Als sie nach der Sache mit Morgan zurück in den großen Tanzsaal gekommen war, hatte Gregory ein Blick genügt, um zu erschließen, dass etwas passiert war und so hatten sie schleunigst einen Abgang gemacht und den Winterball sich selbst überlassen. Sie waren ohnehin nicht die ersten Fahnenflüchtigen: Viele Adelige waren zu dem Zeitpunkt bereits nach Hause getorkelt, da würden zwei Studenten mehr oder weniger auch keinem auffallen.

			Hannah, die ihre Deborah-Illusion beim Betreten des Herrenhauses abgelegt hatte, lächelte überspitzt und klimperte mit den Wimpern. »Oh, vielen Dank, Sir Gregory. Ich bin sicher, das lag ausschließlich an dem werten Gentleman an meiner Seite.« Sie versuchte, einige Lagen ihres Kleides so zu ordnen, dass sie auf der Couch mehr Platz hatte. »Ich kann’s kaum erwarten, aus diesem roten Windbeutel rauszukommen. Das Korsett quetscht einem die Titten ab wie sonst was.«

			»Überaus stilvoll, Deborah.«

			Die beiden sahen auf und entdeckten Ezekiel, der seine Girard-Illusion ebenfalls abgelegt hatte und grinsend im Türrahmen stand. Er war in Begleitung von Dekanin Amelia.

			»Also«, setzte er an, nachdem er sich seinen Schülern gegenüber in einen Ohrensessel gesetzt hatte, »ihr zwei seid ganz schön flott abgehauen. Ich möchte den Rest der Geschichte hören. Geht es euch gut?«

			Hannah erzählte ihm jede Kleinigkeit, die sie auf dem Winterball erlebt hatte und nahm sich besonders viel Zeit für ihre Unterhaltung mit Adrien. Beschämt gestand sie, wie nah dran sie gewesen war, ihre Tarnung zu verraten und ihn an Ort und Stelle aufzuschlitzen. Dann wechselte sie eilig das Thema und erzählte von ihrem Einbruch in Elons Büro. Die gestohlenen Pläne lagen bereits ausgebreitet vor ihnen auf einem zierlichen Kaffeetisch und Gregory mochte nicht einmal in ihre Richtung sehen. Bald schon, spätestens morgen, würde sein Vater den Diebstahl bemerken und die Jagd nach dem Dieb würde losgehen. Er gehörte zu den wenigen Leuten, die über die Sicherheitsmaßnahmen seines Vaters Bescheid wussten. 

			»Das war’s. Mission erfüllt.«

			Ezekiel hob seine buschig weißen Augenbrauen. »Sonst nichts?«

			»Na ja, da war noch dieses miese Arschgesicht Morgan, der versucht hat, mich in einem der Gästezimmer zu vergewaltigen, aber um den habe ich mich gekümmert.« Sie erzählte davon, wie ihr Versuch, seine Erinnerungen zu löschen, fehlgeschlagen war.

			Ezekiel sah sie streng an. »Das war äußerst leichtsinnig. Was, wenn er jemandem davon erzählt? Das könnte alles ruinieren.«

			Hannah lächelte geheimnisvoll. »Geduld ist eine Tugend, Zeke, aber nicht, wenn irgendein Mistkerl dich in einem Hinterzimmer festhält. Dann ist eher Gewalt eine Tugend. Dementsprechend würde ich mir nicht zu viele Sorgen darüber machen, dass er mich verraten könnte … Selbst wenn er dazu noch körperlich in der Lage ist, habe ich ihm genug Gottesfurcht eingeflößt. Irgendetwas sagt mir, dass Morgan nicht die Art von Mann ist, der freiwillig zugeben würde, von einer Frau abgewiesen und verprügelt worden zu sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, damit müssen wir uns vorerst zufriedengeben.«

			Amelia schaltete sich ein. »Ich könnte ihn ins Büro beordern und ihm fiktive Beschwerdeberichte seiner Kommilitoninnen vorlegen, die ihn der Unzucht und Aggression bezichtigen. Das könnte ihn zusätzlich motivieren, den Mund zu halten. Morgan wünscht sich schließlich nichts sehnlicher, als eine Empfehlung für Adriens Stipendienprogramm zu erhalten.«

			Ezekiel nickte widerwillig. »Lasst uns abwarten, ob er wirklich schweigt. Wir behalten den Burschen genau im Auge, sobald er aus der Krankenstation entlassen wird.«

			»Genug jetzt von Arschgesichtern«, befand Hannah mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Widmen wir uns doch den Plänen, die der Grund für diese ganze Aktion waren, ja?«

			Sie deutete auf die Konstruktionspläne und strich sie auf der Tischplatte glatt.

			Alle vier starrten sie nun auf das vor ihnen liegende Kunstwerk, das Unmengen feiner Linien, Messdaten und Anmerkungen aufwies – allesamt fein säuberlich eingetragen.

			Während sich ihr die Zahlen und technischen Begriffe nach wie vor nicht erschlossen, konnte Hannah jetzt eindeutig die Umrisse eines großen Schiffes erkennen – jener Waffe, die sie alle vernichten könnte.

			»Also«, setzte sie an, »wo steht da, wie wir es aufhalten können?«

			Amelia und die beiden Studenten sahen erwartungsvoll Ezekiel an, der belustigt schnaubte.

			»Ich bin Magier, kein Ingenieur. Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest schlau daraus, Gregory.«

			Gregory seufzte ergeben und zog einen Stift aus seiner Hemdtasche, mit dessen metallener Rückseite er die Linien entlangfuhr. 

			»Hm, der Körper ist aufgebaut wie bei einem normalen Schiff, die Verkleidung und das Grundgerüst sind aus Stahl. Das heißt, es ist leicht, kann aber auch einiges aushalten. Hier vorne ist das Cockpit, von wo aus man das Schiff steuern würde. Hier – das ist der Magitech-Kern. Der Rest …« Er starrte eine Weile lang angestrengt das Pergament an und rollte es dann kurzentschlossen zusammen. »Lasst mich das mit nach unten in meine Werkstatt nehmen. Da ist Technik eingeplant, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ich muss ein paar Dinge mit meinen eigenen Konstruktionen vergleichen. Wenn ich einige der komplizierteren Magitech-Funktionen nachbauen und dann nach Maßstab und Zweck erweitern könnte, würde ich vielleicht …«

			»Okay, Wunderknabe«, unterbrach ihn Hannah. »Dann mach dich mal an die Arbeit. Wir brauchen das … so ungefähr gestern.«

			Gregory nickte ernst und verließ geschäftig den Raum.

			Gerade war die Tür hinter ihm zugefallen, da öffnete sie sich erneut. Instinktiv sprang Hannah auf und beschwor Feuerbälle in ihre Handflächen.

			»Aye, auch schön, disch zu sehen, Mädschen. Heißt man so ’nen Freund willkommen?« 

			Karl stand in der Tür und grinste. Hinter ihm kam ein leicht verlegener Parker herein und sein bloßer Anblick genügte offenbar, dass Hannahs Herz mal eben ein paar Takte schneller schlug.

			Sein Aufbruch in die Berge war erst eine Woche her, aber sie hatte ihn trotzdem vermisst. Es war so vieles in der Zwischenzeit geschehen, das sie ihm erzählen musste und im Gegenzug wollte sie unbedingt hören, was er in den Heights erlebt hatte.

			Da trat Hadley hinter Parker in den Raum und ihr dummes, verräterisches Herz hüpfte prompt in ihren Magen. Klar, sie hatte gewusst, dass er als Verstärkung dazukam, aber ihn hier zu sehen, brachte für sie irgendwie trotzdem alles durcheinander. 

			Nachdem sie sich während des Trainings in den Heights so verbunden mit ihm gefühlt hatte, war sie davon ausgegangen, ihn entweder gar nicht oder erst in vielen Jahren wiederzusehen. Jetzt stand dieser vermeintlich in weite Ferne gerückte Typ direkt vor ihr und grinste sein blödes, liebenswertes Grinsen.

			»Hadley«, brachte sie endlich heraus, ehe ihr siedend heiß einfiel, dass sie zu ihrem besten Freund noch gar nichts gesagt hatte. »Und … hi, Parker.« 

			Wie gerne hätte sie die gesamte Villa zum Einsturz gebracht, nur um diesen Moment ungeschehen zu machen! Sie war sich sicher, dass ihr Gesicht förmlich rot glühte und sie hasste sich selbst für dieses dumme, unnötige Gefühlschaos. Es war doch alles schon kompliziert genug, oder nicht?

			»Schön, euch zu sehen, Leute«, schob sie gezwungen locker hinterher.

			Hadley bewunderte einstweilen ihr Kleid. 

			»Und du hast dich extra für mich schick gemacht. Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen.«

			Karl löste die unangenehme Stille, in dem er aus der Küche einige Getränke holte und die anderen nahmen ein wenig peinlich berührt ihre Plätze auf den Sesseln und Sofas ein. Hannah versuchte mehr als einmal erfolglos, Blickkontakt mit Parker herzustellen, der sich weigerte, sie anzusehen.

			Karl schenkte ihnen ein und hob sein Bierglas. »In Erinnerung an die Rebellion. S’ wär ’ne verdammt jute Idee jewesen, wenn se nisch nur von ’n paar Zauberern und anderen Versagern akzeptiert worden wäre.«

			Zaghaft erhoben sie alle ihre Gläser und tranken.

			»Doch so gut gelaufen?«, fragte Hannah zwischen zwei Schlucken.

			»Die janze Reise war ’n einzijer, verdammter Reinfall, Mädschen«, gestand Karl mit gesenktem Kopf. »Se werden uns nisch folgen, beißen nisch die Hand, die se füttert. Aber ey, wenigstens hab’sch den Spinner hier mitjebracht.« Und er deutete auf Hadley, der in die Runde grinste.

			»Dann werden wir wohl einen umso narrensicheren Plan brauchen«, befand Ezekiel. »Glücklicherweise hat Hannah heute Abend Erfolg gehabt und die Baupläne entwendet.«

			Sie erzählten den anderen von den Ereignissen auf dem Winterball. Als Hannah bei der Stelle mit Morgan ankam, brodelte Parker offenkundig vor Wut, während Hadley nur kicherte. 

			»Sehr gut gemacht, Hannah«, lobte er. »Obwohl du in Notfallsituationen nach wie vor intuitiv auf die physische Magie zurückzugreifen scheinst, hat sich auch deine Mentalmagie prächtig entwickelt. Das beweist du jeden Tag, indem du unentdeckt die Akademie besuchst – und ein ganzer Ball erst! Das ist nicht ohne! Jetzt, wo ich hier bin, können wir deinen Unterricht fortsetzen und dann bringe ich dir auch bei, wie man Gedächtnisse manipuliert. Dann musst du im Zweifelsfall nicht immer auf physische Magie zurückgreifen.«

			Hannah nickte dankbar. Hadley war ein ausgezeichneter Lehrer, der meist nicht einmal ihre Gedanken lesen musste, um zu wissen, was sie gerade dachte. Sie wollte das oder etwas ähnliches gerade sagen, da schaltete sich Parker ein. »Ist doch gut, dass du die physische Magie hattest. Ich finde, du hättest ihm die Nüsse rösten sollen. Wortwörtlich.«

			Hadley runzelte an Parker gewandt die Stirn, aber der ignorierte ihn geflissentlich. 

			Sie beschloss, sich da nicht einzumischen und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf Ezekiel, der sich gerade von seinem Sessel erhob. »Karl und Parker, ich weiß eure Bemühungen zu schätzen, aber wir wussten immer, dass die Chancen auf die Unterstützung der Rearicks recht gering ausfielen. Wir halten uns also weiter an den Plan. Parker und Hadley, ihr werdet ab morgen auf den Straßen unterwegs sein und die Leute vom Boulevard motivieren, sich gegen ihren Unterdrücker zu erheben. Gebt ihnen den Hoffnungsschimmer, den sie brauchen, um mit uns zu kämpfen.«

			Parker lehnte sich nach vorne. »Ich kenne meine Leute. Sie werden vor einem Kampf nicht zurückschrecken. Ich muss nur dafür sorgen, dass sie auch verstehen, dass es jetzt losgehen muss.«

			»Gut«, sagte Ezekiel. »Hannah, du kehrst an die Akademie zurück und suchst weiter nach Verbündeten. Aber sei vorsichtig. Jetzt musst du dich mehr denn je an deine Kommilitonen anpassen. Gib ihnen keinen Grund, zu vermuten, dass du etwas mit dem Einbruch von heute Abend zu tun hast.«

			Hannah strich sich demonstrativ die Haare hinter die Ohren und setzte ihren allerbesten, edlen Dialekt auf: »Das dürfte kein Problem sein. Niemand würde mir auch nur die dafür notwendigen Fähigkeiten zutrauen. Ich bin doch nichts weiter als ein hübsches Gesicht.«

			Ezekiel lächelte. »Glücklicherweise für uns alle bist du alles andere als das. Amelia, du und ich werden an Plan B arbeiten. Wenn unsere jungen Rebellen hier nicht in der Lage sind, die Stadt zu mobilisieren, dann liegt es an uns, die Dinge zu Ende zu bringen. Die Zeit für Halbherzigkeit ist vorbei. Mit einer Rebellion oder ohne: Adrien muss sterben.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Erst, als sie das Ballkleid auf den Stuhl neben der Kommode gepfeffert und ihre Schlafsachen angezogen hatte, konnte Hannah wieder besser atmen. Sie hatte sich die Schminke grob vom Gesicht gewischt und ihre nunmehr wieder hellbraunen Haare aus dem Zopf gelöst. 

			Sie hatte sich kaum noch wie sie selbst gefühlt, seit sie nach Arcadia zurückgekehrt war – vielleicht sogar seit Williams Tod – aber sie hatte ihr Leben nun mal dem Sturz Adriens verschrieben und wenn sie dafür ein paar Wochen oder sogar monatelang ihre Identität aufgeben musste, war das noch ein geringer Preis. Die junge Magierin wäre bereit, noch viel weiter zu gehen, wenn sie müsste.

			Sal, der ihr gefolgt war, hatte es sich mittlerweile auf dem Haufen aus Decken und Kissen gemütlich gemacht, der als sein Bett fungierte, seit er zu groß geworden war, um länger am Fußende von Hannahs Bett zu schlafen. Er hob den Kopf und sah sie eindringlich an.

			»Na, was glotzt du so?«, fragte sie grinsend. 

			Mit Sal fiel es ihr so leicht, sich in harmloses Alltagsgeplänkel fallen zu lassen – trotz allem, was um sie herum passierte. Doch wusste sie, dass auch er den kommenden Krieg spüren konnte und dass er, wenn es soweit war, bereit sein würde. Vor ein paar Monaten, auf der Reise von den Heights nach Arcadia, hatte er sie immerhin vor dem Angriff eines Rücklings gerettet. Schwarzes Blut war von seinen Reißzähnen getropft und in diesem Moment war ihr klargeworden, dass er nicht nur ihr liebenswertes Haustier, sondern ein Krieger war wie sie.

			»Du hast dich ganz schön entwickelt, Monsterchen«, sagte sie und kraulte seinen schuppigen Hinterkopf. »Weißt du noch, als wir gegen diesen gruseligen Lykanthropen gekämpft haben? Da bist du so schnell weggerannt, dass ich schon dachte, ich hätte dich nicht in einen Drachen, sondern in einen Angsthasen verwandelt. Jetzt könntest du diesen Lykanthropen im Alleingang plattmachen!« Seine Zunge zischte hervor und blieb über seinem rechten Auge kleben. Erfreut über das Lob rollte er sich auf den Rücken und präsentierte seinen kraulbedürftigen Bauch. »Na ja, vielleicht nicht im Alleingang«, korrigierte sie grinsend und wollte gerade seiner unausgesprochenen Bitte nachkommen, da sprang er auf die Beine und reckte den Kopf in Richtung der Tür.

			Nur Sekunden später ertönte ein determiniertes Klopfen.

			»Guter Wachdrache!«, lobte Hannah, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Tür zuwandte. »Wer da?«

			»Ich bin’s, Adrien. Ich bin gekommen, um süße, süße Liebe mit dir zu teilen«, erklang Parkers Stimme von der anderen Seite der Tür.

			»Dann mal reinspaziert, du geiler Hurensohn!«, lachte sie und Parker betrat den Raum.

			»Tut mir leid, dich zu enttäuschen: Bin doch nur ich. Aber ich dachte, so komme ich zumindest rein – ich weiß ja, wie sehr ihr Adligen untereinander zusammenhaltet.«

			»Glaub mir: Wenn Adrien hier auftaucht, würde alle Magie in Irth nicht ausreichen, um seine Gliedmaßen zusammenzuhalten.«

			Hannah ließ sich im Schneidersitz auf ihr Bett nieder und klopfte auf die Matratze, woraufhin Parker neben ihr Platz nahm. »Aber Obacht: Mein Drache ist in letzter Zeit überaus behütend.«

			Sal, der immer noch auf seinem Deckenhaufen lag, legte entspannt seinen Kopf auf die Matratze des Bettes und schnurrte rasselnd, als Parker anfing ihm hinter dem Ohr zu kraulen. 

			»Gilt nicht bei mir«, behauptete Parker schief lächelnd. »Aber mal was anderes: Gregory hat mir gerade erzählt, dass du heute Abend auf dem Winterball alle umgehauen hast. Wann bitteschön hast du überhaupt tanzen gelernt?«

			»Ich bin eine Frau mit großen Geheimnissen«, meinte Hannah grinsend. Mit Parker und Sal abzuhängen, war wohl das Nächste, das sie dieser Tage an Normalität herankommen lassen würde. »Aber ja, ich habe sie alle umgehauen. Leider nicht wortwörtlich.«

			»Die meisten von denen hätten es sicherlich verdient«, stimmte Parker zu. »Vor allen anderen natürlich Adrien.«

			Ein Schauer lief Hannahs Rücken hinunter. »Es hat mir ’nen ganz schönen Schreck eingejagt, ihn heute Abend zu sehen, so nah an ihm dran zu sein. Ich dachte schon, er würde mich durchschauen. Ein Teil von mir wollte das sogar – einfach, damit wir endlich mal weiterkommen mit dem Scheiß. Aber er ahnt nichts, da bin ich sicher.«

			»Ach ja? Warum so zuversichtlich?«

			»Adrien spielt nicht mit seinem Essen, Parker. Wenn er es wüsste, würden wir jetzt gerade um unser Leben kämpfen. Die Tatsache, dass ich noch unbeschadet hier sitze, ist der sichere Beweis, dass er uns noch nicht auf die Schliche gekommen ist. Aber genug von diesem Arsch. Was ist mit dir?«

			»Mit mir? Meinem Arsch geht’s fabelhaft, vielen Dank.«

			Hannah lachte widerwillig. »Junge, mach mal nicht einen auf Mister Obercool. Ich kannte dich schon, als du dir noch in die Hose gepisst und mit meinen Puppen gespielt hast, schon vergessen?«

			»Hey, nichts gegen Puppen. Außerdem sahst du heute Abend selbst wie eine aus, Hoheit.«

			»Du kannst mich mal!« Sie schlug ihm auf den Arm. »Im Ernst jetzt, wie war deine Reise?«

			»Es war … cool. Ich meine … lehrreich, irgendwie. Teilweise auf die entspannte Art, aber größtenteils durch Arschtritte.«

			Parker erzählte von ihrem Kampf mit den Banditen und ließ es sich nicht nehmen, jedes seiner Manöver bis ins Detail zu beschreiben.

			»Verdammt! Gut, dass Karl bei dir war«, meinte Hannah trocken.

			»Hast du nicht zugehört?«, stichelte er. »Es war gut, dass Karl mich dabei hatte! Ich habe den größten Banditen erledigt. Aber wenn Karl fragt: Das hast du nicht von mir. Könnte ihm ’n bisschen unangenehm sein.«

			Hannah grinste. »Mmh, ist klar.«

			»Aber die Heights«, fuhr Parker mit großen Augen fort, »die waren echt überirdisch schön.«

			»Ja, oder?« Sie lächelte bei der Erinnerung an das majestätische Gebirge.

			»Ich meine ein bisschen enttäuscht bin ich schon, dass wir keine Armee mobilisieren konnten, aber wir haben getan, was wir konnten. Ironischerweise dachte ich, die anderen Rearick wären alle wie Karl, aber …«

			»Wenn sie alle wären wie er, würden wir längst das Kapitol stürmen.«

			Parker nickte. »Wir sind mit nichts als ein paar netten Natur-Impressionen zurückgekommen.«

			»Na ja, das stimmt so nicht. Ihr habt Hadley mitgebracht.«

			Hannah bemerkte, wie Parkers Nase zuckte. »Ja. Total gerne.«

			Sie sah ihn schief an und kicherte. »Klingt, als wäre da jemand eifersüchtig.«

			»Eifersüchtig auf diesen Luftikus? Für was hältst du mich?« Er warf sich in Pose. »Hier im Tiefland verschaffen mir meine Gerissenheit und mein blendendes Aussehen einen klaren Vorteil.«

			Sie zog eine unbeeindruckte Miene. »Hm, klar. Aber denk daran, dass man eine Frau zu neunzig Prozent mental zufriedenstellt, nicht körperlich … Nicht, dass du davon etwas verstehen würdest.«

			Parkers Mund klappte auf und er versetzte ihr einen kleinen, empörten Schlag gegen den Oberschenkel. »Was muss ich da hören? Jetzt schlaf erst mal gut, Mylady. Du musst fit sein für morgen.« Er grinste, aber es geriet eher zu einer Grimasse, während er aufstand und auf die Tür zuging.

			»Hey, Parker!«, rief sie ihm nach und er blieb vor der Tür noch einmal stehen, ohne sich umzudrehen. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

			Er nickte. »Ich auch.«

			* * *

			Adrien schritt unablässig auf dem Flur auf und ab, den diverse Verwaltungsbüros säumten. Zu seiner Rechten gab eine Fensterfront den Blick auf den Innenhof der Akademie frei. Der Nachthimmel hing schwer und kobaltblau darüber, mit drohenden, dunklen Wolken. 

			Heute hatte er Nachricht erhalten, dass Elon in der Fabrik dringend mehr Magier brauchte. Er musste also einen Weg finden, sie zu beschaffen.

			Ohne vorher anzuklopfen, trat er in das Büro der Dekanin, die sich überrascht von ihrem Schreibtischstuhl erhob und ihre Brille abnahm.

			»Herr Rektor, ich hatte nicht erwartet …«

			»Amelia, bitte setz dich.«

			Sie blickte aus dem Fenster, als wolle sie sich der fortgeschrittenen Uhrzeit vergewissern. Stressig fasste ihren Lebensstil im Moment ganz gut zusammen: Die Leitung einer Akademie und all deren Abteilungen vertrug sich nicht allzu gut mit der Beteiligung an einer örtlichen Rebellion, noch dazu kam der ständige, nervenaufreibende Umstand, dass sie Letzteres dringend vor Adrien verbergen musste. Sie lehnte sich also in ihrem Schreibtischstuhl zurück und legte einen hilfsbereiten Tonfall auf. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich bin wegen des Stipendienprogramms hier. Du hast mir schon einige großartige Studenten weiterempfohlen.«

			»Ich habe Ihnen nur die Besten weitergeleitet«, sagte sie mit einem Stolz, den sie nicht empfand. »Übrigens, wie machen sie sich? Ich habe seit Wochen nichts von ihnen gehört.«

			Adrien nickte. »Natürlich nicht. Sie arbeiten extrem eng mit mir zusammen und haben einige, nun ja, praktische Erfahrungen gesammelt. Arcadia entwickelt sich gut, Amelia. Das wissen wir alle. Sicher, es gibt diese Straßenunruhen, aber alles in allem läuft es gut.«

			Er hielt inne und beugte sich leicht über ihren Schreibtisch wie ein lauerndes Raubtier. Ein Schauer kroch ihren Rücken hinunter. »Aber gut reicht uns nicht, oder?«

			Jetzt war sie hellauf verwirrt. »Sir?«

			»Das Leben in Arcadia soll geradezu himmlisch werden. Wir haben die Gelegenheit, diese Utopie wahrzumachen. Meinst du nicht auch?«

			Amelia lächelte höflich. »Adrien, Sie haben mir diese Position gegeben, weil ich praktisch denke. Ich beschäftige mich weder mit Zukunftsvisionen noch mit himmlischen Reichen. Meine Aufgabe ist es, die Studenten dieser Akademie auszubilden. Was sie danach tun, liegt bei ihnen – und natürlich bei Ihnen.«

			»Ja«, bestätigte Adrien, »die einen träumen und die anderen tun die notwendige Arbeit, um diese Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Ich habe dich als Dekanin eingesetzt, weil ich deine logistischen Fähigkeiten zu schätzen weiß – zum Beispiel, junge Wissenschaftler für mein Projekt aufzutreiben.«

			Sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihre elegante Hochsteckfrisur. »Ich habe Ihnen schon so viele gegeben.«

			»Ja, das hast du. Jetzt brauche ich mehr.« Sein Lächeln war wie das eines Haifischs, der Blut gewittert hatte. »Ich weiß, du hast noch so viel beizutragen, meine liebe Amelia.«

			Sie blätterte durch einige Pergamente auf ihrem Schreibtisch, um seinem durchdringenden Blick zu entgehen. »Ich habe Ihnen bereits meine besten Kandidaten geschickt. Vielleicht sollten Sie Ihr Team vorerst als komplett betrachten. Die neuen Studenten sind so jung, dass sie sich erst ein wenig entwickeln sollten, bevor sie etwas so … Anspruchsvollem wie Ihrem Stipendienprogramm ausgesetzt werden. Ich bin sicher, zum Frühjahr werden einige von ihnen soweit sein, aber bis dahin können wir ihnen nur Zeit geben und …«

			Adrien schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Nein!«

			Amelia saß da wie angewurzelt und er sah wohl die Furcht in ihrem Blick. 

			»Verzeih mir«, schob er eilig hinterher. »Es ist nur, dass unser Forschungsprojekt so unglaublich wichtig ist. Ich kann es kaum erwarten, dass wir endlich damit an die Öffentlichkeit gehen! Sicher finden sich noch einige geeignete Studenten. Es ist mir sogar egal, ob sie besonders gute Noten haben. Ihr Potenzial ist, was zählt. Das Potenzial. Pure, ungebändigte Leidenschaft. Warum warten, bis unsere Dozenten dieses Potenzial zurechtgestutzt haben?«

			Amelia konnte spüren, wie ihr der Schweiß auf die Stirn stieg, aber sie wollte sich nicht die Blöße geben, ihn unter Adriens Blick wegzuwischen. Also nickte sie nur.

			»In Ordnung. Ich werde tun, was ich kann. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit und ich werde Ihnen einige Namen liefern. Aber ich kann nicht garantieren, dass sie großartige Schüler sind.«

			Er nickte. »Das ist auch nicht nötig, sie müssen nicht die albernen Tricks kennen, die August ihnen beibringt. Es wäre viel besser, wenn sie ungeschliffen wären. Ich kann schon aus ihnen herausholen, was ich brauche.«

			Amelia erwiderte seinen Blick ohne zu blinzeln und befand resigniert, dass sie ihm keinen Anlass zu Zweifeln an ihrer Loyalität geben durfte. »Wird erledigt.«

			»Gut«, gurrte Adrien und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nun, genug vom Geschäftlichen. Was würdest du davon halten, am Freitag in meiner Privatwohnung zu Abend zu essen? Es gibt da noch etwas, das ich gerne klären würde.«

			Er zwinkerte und Amelia drehte sich der Magen um.

			»Es wäre mir ein Vergnügen«, rang sie sich ab und erntete dafür ein weiteres, raubtierhaftes Grinsen, ehe der Mann, den sie geschworen hatte, zu Fall zu bringen, ihr Büro verließ.

			* * *

			Über seinen Zeichentisch gebeugt, genoss Adrien die Zeit allein in seinem Büro. Bei allem, was in der Stadt vor sich ging – dem Propheten, dem Anti-Propheten und dieser Boulevardschlampe – hatte er seinem Herzensprojekt nur wenig Zeit gewidmet.

			Es hatte ihn Jahre gekostet, den Plan für seine Kriegsmaschine auszutüfteln, aber es hatte sich gelohnt. Sein Luftschiff würde ganze Armeen im Alleingang niederstrecken. Aber da war immer noch eine Sache, die ihn beschäftigte. 

			Zwar war er zuversichtlich, dass er Ezekiel in einem Kampf besiegen könnte, schließlich war der nun uralt und nicht länger die unaufhaltbare Naturgewalt aus Adriens Jugend, doch einen speziellen Kampfvorteil wollte der Rektor noch sicherstellen.

			»Es muss funktionieren«, flüsterte er, während er die letzten Federstriche auf seiner Zeichnung machte – eine Spezialrüstung, die Elon ihm anfertigen sollte. Wenn Ezekiel dumm genug ist, mich herauszufordern, wird es das Ende des Gründers sein.

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken.

			»Tritt ein«, rief er leicht verärgert und Doyle tippelte herein. Er sah furchtbar aus und das wiederum rang Adrien ein kleines Schmunzeln ab.

			»Ich nehme an, die Expedition war erfolgreich?«

			Sein Assistent nickte und genehmigte sich ein erschöpftes, aber zufriedenes Lächeln. 

			»Jawohl, Sir.«

			Adrien nahm zwei Gläser von der Bar und goss ihnen ein wenig Ale der Mystischen ein. »Nun, dann sollten wir auf deinen Sieg anstoßen, auf den Sieg von Arcadia. Komm, Doyle. Setz dich.«

			Er drückte seinem Assistenten eines der Gläser in die Hand und schob ihn mit sanfter Gewalt in einen der Ledersessel, bevor er selbst ebenfalls in einem dieser Exemplare Platz nahm. 

			Doyle starrte ein wenig ungläubig auf das Glas in seiner Hand.

			»Wir haben das Artefakt geborgen und hergebracht. Gerade erst habe ich es in der Fabrik abgegeben. Elon sollte es in diesem Moment untersuchen.«

			Adrien schlug entspannt die Beine übereinander. »Wie?«

			»Wir sind fast dabei umgekommen. Der Gefrorene Norden ist genauso schrecklich, wie man sagt. Aber das Artefakt war genau dort, wo Elon … wo Sie gesagt haben, dass es sein würde.«

			»Ausgezeichnet! Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Erfolg haben würdet. Und Stellan? Wie steht es mit unserem mysteriösen Freund?«

			Doyle hielt inne, starrte sein Glas an und drehte es zwischen seinen Händen hin und her. Stellan hatte ihm keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen und er hatte beinahe eigenhändig das Fundstück geborgen, doch er hatte Doyle auch vor den anderen Männern zur Schnecke gemacht.

			»Spuck es aus, Doyle!«, gebot Adrien ungeduldig.

			»Ich glaube, Sie hatten recht mit Stellan, Sir. Er hat sich merkwürdig verhalten. Ich glaube, er könnte der Spion sein.«

			Adrien blickte finster drein. »Das dachte ich mir. Es waren wahrscheinlich diese verdammten Mystischen. Entweder haben sie ihm eine Gehirnwäsche verpasst oder ihn ganz altmodisch bestochen. Folgt ihm immer noch dein Kontaktmann?«

			»Ja, Sir. Er berichtet ebenfalls, dass sich der Hauptmann seltsam verhält, obwohl er keine konkreten Beweise nennen konnte.«

			»Nun, das sollte er aber!«, bellte Adrien. »Wenn Stellan mich verraten hat, muss ich wissen, wer seine Verbündeten sind! Ich will wissen, wohin er geht und mit wem er spricht. Zum Teufel, deine Kontaktperson sollte in der Lage sein, uns zu sagen, wann er scheißt und fickt!«

			Doyle grinste zufrieden.

			»Auf jeden Fall, Sir. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Stellan wird enttarnt und wir finden dann alles heraus, was er weiß. Sie können sich auf mich verlassen.«

			»Ich weiß, Doyle«, sagte Adrien versöhnlich. »Ich weiß.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Gregory nahm seine Brille ab und rieb sich nach stundenlangem Plänestudieren seine ganz schläfrigen Augen. Er hatte die Baupläne seines Vaters fein säuberlich auf seiner Werkbank im Keller des Herrenhauses ausgerollt und festgepinnt in der Hoffnung, das würde die unzähligen Informationen, die sie enthielten, zugänglicher machen. Leider hatte sich da in den letzten Stunden noch nicht viel getan.

			Er fuhr jede einzelne Linie mit dem Finger nach und prägte sich die schlanke Silhouette des Schiffs genau ein. Zu beiden Seiten waren Flügel mit extrem großer Spannweite montiert, sie waren fast so gewaltig wie der Rumpf des Schiffes selbst. Auf der Rückseite befand sich ein Segel in Form einer Rückenflosse. Dort war eine Menge Magitech verbaut, also folgerte Gregory, dass dies der Steuermechanismus des Flugschiffs sein musste.

			Bei allem, was er mittlerweile den Plänen entnommen hatte, konnte Gregory immer noch nicht sagen, wie zum Teufel er und die anderen Rebellen das Ding auf dem Boden halten wollten.

			Der Maßstab der Blaupause verriet, dass das Schiff monströs groß war. Es brauchte sicher ganze Tonnen von aufgeladenen Amphoralden, um es anzutreiben.

			Sein Finger schwebte unschlüssig über die Zeichnung von einem Gerät, das im Zentrum des Luftschiffs gelegen war. Während der Rest der Pläne unglaublich detailliert war, stand hier nur ein einziges Wort: Thule. Das Wort war Gregory ebenso unbekannt wie der dargestellte Apparat.

			Für ihn sah es ganz so aus, als sei sein Vater selbst nicht sicher, was dort platziert werden würde und das ergab herzlich wenig Sinn. Sein Vater arbeitete stets mit solcher Präzision, dass diese vage Angabe Gregory zum Grübeln brachte.

			»Was bist du?«, fragte er das Gerät in der Zeichnung.

			»Ich könnte da behilflich sein«, sagte eine raue Stimme hinter ihm.

			Gregory fuhr hoch, drehte sich um und starrte in die dunklen Augen von Stellan, dem Hauptmann der Kapitolgarde.

			»Scheiße!«, rief er zittrig und Stellans Augen blitzten weiß auf. Der bullige Soldat verwandelte sich vor Gregorys Augen in die schöne Meistermystische aus den Heights.

			»Tut mir leid«, flüsterte Julianne und verzog das Gesicht. »Ich habe mich so daran gewöhnt, die Illusion aufrechtzuerhalten … besonders während dieser Mission durch Eis und Schnee. Das hat meinen Verstand ganz durcheinander gebracht.«

			Gregorys Herzschlag verlangsamte sich allmählich. »Kein Problem. Willkommen zu Hause! Ich wusste nicht, dass du schon zurück bist!«

			»Das liegt daran, dass ich gerade mal vor zehn Minuten zur Tür rein bin. Ezekiel hat mich zu dir in den Keller geschickt und ich glaube, ich kann dir tatsächlich helfen.«

			Sie erzählte auch Gregory von ihrer Expedition in den Gefrorenen Norden und so spannend die Geschichte war, erwischte er sich dabei, wie er ungeduldig mit dem Fuß pochte und auf die Pointe wartete.

			»…gerade als Marcus, der neue Gardist und ich dem Verlauf der Gletscherspalte folgten, sahen wir es.«

			»Was?«

			Sie hielt ihre Hand über die Werkbank und ein nebeliges Bild erschien auf der Tischplatte. Er hatte von der Fähigkeit der Mystischen gehört, ihre Geschichten bildlich zu erzählen, indem sie mentale Projektionen einsetzten, aber natürlich hatte er es noch nie mit eigenen Augen gesehen.

			»Das da.« 

			Das Bild zeigte eine Gletscherspalte, mit graubläulichen Eiswänden zu beiden Seiten. Wenn Gregory sich um den Tisch herum bewegte, konnte er das riesige Schiffswrack in Juliannes Bild aus verschiedenen Perspektiven betrachten. Die Konstruktion war hölzern, jedoch größtenteils zertrümmert und von Eis eingeschlossen. Dennoch war er sich sicher, dass es kein gewöhnliches Schiff, sondern ein Luftschiff war wie das auf der Zeichnung seines Vaters. Jetzt, wo er beides nebeneinander sah, fielen ihm frappierende Ähnlichkeiten zwischen den Modellen auf, die keineswegs bloßem Zufall geschuldet sein konnten. 

			Julianne legte ihre Zeigefinger aneinander und zog sie dann langsam auseinander. Das Bild ihrer Projektion zoomte näher heran ins Innere des Schiffes, wo ein schwarz glänzender Metallkorpus inmitten der kaputten Holzbalken saß wie eine fette Spinne.

			»Was zur Hölle …?«, flüsterte Gregory.

			Er konnte unmöglich sagen, um was für eine Art von Mechanismus es sich da handelte. Dank der Sammelleidenschaft seines Vaters hatte er in seinem Leben schon einige alte Zeichnungen von den großen Maschinen aus der Zeit vor dem Zeitalter des Wahnsinns gesehen. Manche davon hatte sein Vater sogar käuflich erworben und in einem seiner Tresore unter Verschluss gehalten. 

			Doch diese Maschine schien alles zu übersteigen, wovon sein Vater ihm je erzählt hatte.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte er händeringend.

			»Ich habe keine Ahnung.« Sie deutete auf das vage gehaltene Zentrum von Elons Bauplan. »Aber ich wette, es kommt dorthin. Thule …«

			»Verdammt, ja!«, rief er und vergrub seine Hände in seinen krausen Haaren. »Was ihr aus dem Gefrorenen Norden mitgebracht habt … das ist auf jeden Fall eine Art Technologie aus der alten Welt. Ich wette, es ist exakt, was das Schiff zum Fliegen bringt.«

			Er sah sie mit einer Mischung aus Triumph und Panik an. Sie schüttelte traurig den Kopf. »Meister Selah pflegte zu sagen, dass in Unwissenheit eine zerstörerische Macht liegt. Ich vermutete natürlich so etwas, aber ein Teil von mir hoffte, dass diese Mission nur eine Art Test sein sollte, um mich zu entlarven. Dass ich Adrien genau das gegeben habe, was er braucht, um uns zu zerstören …«

			Gregory legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ist nicht deine Schuld«, beruhigte er sie. »Die Schuld liegt bei meinem Vater und Adrien. Sie wissen genau, wie viel Leid sie mit ihrem Kriegsschiff verursachen werden und es ist ihnen gleichgültig. In der Verweigerung, nach besserem Wissen zu handeln, liegt die wahre Zerstörungsmacht, nicht in Unwissenheit.«

			Julianne lächelte. »Gregory, du sprichst mit einer Weisheit weit jenseits deiner Jahre. Es ist eine Schande, dass du nicht unter den Mystischen aufgewachsen bist.«

			Er errötete ein wenig und beugte sich wieder über die Zeichnung.

			»Also«, überlegte sie, »wie können wir es aufhalten?«

			Er schob unruhig seinen Bleistift hin und her. »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Das ist ja das Problem!« Ein resignierter Ausdruck trat auf sein Gesicht und er schnipste den Bleistift bis an die Tischkante. »Aber ich kenne jemanden, der es weiß.«

			* * *

			Gregory spazierte in der Dämmerung durch die ruhigen Straßen des Nobelviertels und grübelte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Obwohl die Ausgangssperre nicht für die Adligen galt, die ja schließlich keinen Ärger vonseiten der Jünger Jedidiahs oder den Kapitolgardisten zu befürchten hatten, war niemand von ihnen zu dieser Uhrzeit noch unterwegs. Vielleicht hatte das jahrelange Predigen des alten Jed gefruchtet und ihnen Angst eingeflößt vor dem, was jenseits ihrer hochherrschaftlichen Haustüren lag. So war Gregory an diesem Abend mit seinen Gedanken allein auf den Straßen.

			Das Gespräch mit Julianne war nur teilweise aufschlussreich gewesen und er brauchte dringend Antworten, gleichzeitig hatte er alle Beweise so oft in seinen Gedanken wiederholt und durchanalysiert, dass er sie selbst nicht mehr hören konnte.

			Um auf andere Gedanken zu kommen hatte er am Nachmittag seine über Wochen gesammelten Magitech-Werkzeuge zerlegt und die Einzelteile sorgfältig auf dem Boden seiner Werkstatt aufgereiht. Die Antwort zu seiner Luftschiff-Frage lag schließlich ebenfalls im Detail und generell machten viele Sachverhalte im Leben für Gregory viel mehr Sinn, wenn man sie in ihre Einzelteile demontieren und aus einem anderen Blickwinkel betrachten konnte.

			Was er bisher wusste, war, dass sein Vater und Adrien eine uralte Technologie als Motor benutzen und mit einem großen Magitech-Kern voller Amphoralde antreiben wollten. 

			Trotz der vielen, begabten Magier in ihrem Rebellenteam sah Gregory nicht, wie sie diese Technologie aus der Ferne zerstören könnten, ohne eine stadtweite Explosion und viele Kollateralschäden zu riskieren. Rohe Gewalt war keine Lösung, sie mussten die Maschinerie an Ort und Stelle demontieren … irgendwie. Natürlich hätten sie nicht die Zeit, den Motor Stück für Stück auseinanderzunehmen, aber das wäre zumindest die einzige sichere Variante, die Gregory zurzeit einfiel. Wie würden sie überhaupt Zugang zur Fabrik erhalten? Konnten sie sich unbemerkt einschleichen oder mussten sie kämpfen und ihre frühzeitige Entdeckung riskieren? Ohne die Rearicks aus Craigston waren sie leider nach wie vor in der Unterzahl.

			Eins musste man Adrien lassen: Sein Masterplan war gut durchdacht.

			Gregory musterte im Vorbeigehen die protzigen Villen mit ihren verschnörkelten Toren und riesigen Mauern, die so erfolgreich die Probleme der weniger Privilegierten auf Abstand hielten. Er wusste, dass er selbst erst durch Hannah wirklich erkannt hatte, wie falsch das eigentlich war.

			Jetzt sah er sein Zuhause mit anderen Augen. Der Reichtum und Überfluss, der ihm vor ein paar Monaten gar nicht aufgefallen wäre, hing höhnisch über diesen protzigen Villen und widerte ihn an. Er bog ab in Richtung Süden, wo die Straße steil nach unten ging und über das Handelsviertel und den Marktplatz schnurstracks zum Queens Boulevard führte.

			Der zerlumpte Mann am Tor der Slums schielte in seine Richtung, sagte aber nichts. Adelige, selbst junge Leute wie Gregory, gingen nie auf dem Boulevard spazieren. Es war in vielerlei Hinsicht ein riskanter Weg, aber an diesem Abend war ihm das egal. 

			Er ging durch die engen Gassen und sah das Elend, in dem seine beiden Freunde aufgewachsen waren, zum ersten Mal mit eigenen Augen. 

			Da waren schmutzige Kinder, die auf dem schlammigen Boden knieten und mit Stöcken und Knochen spielten. Frauen, die kaum älter sein konnten als er selbst, standen in zerrissenen Kleidern an den Straßenecken und sprachen die Passanten an in der Hoffnung auf ein Engagement für die Nacht – die bunte Schminke vermochte nicht ganz, ihre verlebten Gesichter zu vertuschen.

			Sein Magen rumorte – und das nur teilweise aus Nervosität. Natürlich hatte er schon immer gewusst, dass es in Arcadia Armut gab, aber diese Leute zu sehen, machte die Theorie zur schrecklichen Realität und das Herz wurde ihm ganz schwer.

			Bevor er Hannah und Parker kannte, hatte er geglaubt, dass die Armen an ihrer Situation selbst schuld seien. Das hatte man ihm schließlich sein ganzes Leben lang gepredigt. Im Nachhinein fiel ihm auf, was ihn an diesem Dogma schon immer gestört hatte: Wenn die Boulevardbewohner aufgrund ihrer verdorbenen Persönlichkeiten in Armut lebten, warum hatten dann ausgerechnet die Adligen den Reichtum verdient, wo er doch aus erster Hand wusste, dass sie alles andere als tugendhaft waren? 

			»Wir haben ihn! Hier drüben!« Wilde Rufe und Gebrüll ließ ihn aus seinen Gedanken hochfahren. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie drei Jünger in weißen Roben hinter einem Kind herliefen, das kaum älter als zehn Jahre sein konnte.

			Gerechtigkeit der Götter, hm?

			Gregory wusste, dass er nicht hier sein und noch viel weniger eingreifen sollte. An einem Ort wie diesem war man nach Einbruch der Dunkelheit praktisch ebenso sehr in Lebensgefahr wie draußen in der Wildnis. Kurz überlegte er, zurück ins Adelsviertel zu flüchten, aber der Gedanke an den armen Jungen ließ ihn nicht los. Hannah und Parker würden niemals vor einer Konfrontation fliehen, wenn es jemanden zu retten galt.

			Ich bin ein Magier, erinnerte Gregory sich selbst. Ich bin ein Rebell. Das ist meine Bestimmung.

			Während seiner privilegierten Kindheit war ihm viel gegeben worden. Jetzt war es an der Zeit, etwas zurückzugeben. Er lief hinter den Jüngern in die Gasse, die zwischen zwei engen Häuserreihen lag und im Dämmerlicht schon ganz abgedunkelt war.

			Die Jünger hatten sich im Halbkreis vor dem Jungen aufgebaut, der sich mit dem Rücken an eine schimmelige Backsteinwand drückte. Ein Jünger, der in Gregorys Alter sein musste, packte den Kleinen grob an der Schulter und stieß ihn zu Boden.

			»Deine Zeit ist um, Ungesetzlicher. Wir tilgen euch alle von Irths Angesicht.«

			Die Frau neben ihm grinste manisch. »Und die Matriarchin wird es uns danken!«

			Gregory baute sich hinter ihnen auf und rief: »Hey! Lasst ihn in Ruhe, ihr … ihr Arsch – ähm – Geigen.«

			Die Jünger drehten sich überrascht zu ihm um und musterten seinen schicken, marineblauen Umhang und seinen weißen Hemdkragen. Dann tauschten sie untereinander einen Blick und brachen in abfälliges Gelächter aus.

			»Ich glaube, du hast dich verirrt, Adelsspross«, fauchte der Typ, der den Jungen umgestoßen hatte. »Wir tun hier, wofür du und deinesgleichen zu schwach seid.«

			»Ja, echt mal!«, stimmte die Frau zu. »Dank uns lieber, dass wir eure Drecksarbeit erledigen!«

			Gregory machte ein paar Schritte auf sie zu. »Letzte Chance. Haut ab.«

			Er verschränkte die Arme vor seiner Brust, wie er es bei Hannah schätzungsweise eine Million Mal gesehen hatte. Seine Augen wurden schwarz wie die Nacht und in seinen Händen erwachten flackernd kleine Flammen zum Leben, was ihn fast genauso sehr überraschte wie die Jünger. Sie gingen auf Abstand, machten aber keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen.

			»Wer sich dem Werk der Götter in den Weg stellt, verdient es, bestraft zu werden«, dröhnte der dritte Jünger und löste die Keule von seinem Gurt. »Auch wenn’s ’n Edelmann ist.«

			Gregor sandte ein stilles Gebet an die Matriarchin. 

			»Ihr habt da was falsch verstanden. Ich bin hier derjenige, der die Arbeit der Götter verrichtet, ihr Dummnüsse!«, rief er und schleuderte mit aller Kraft die Feuerbälle von sich. Sie peitschten durch die Dunkelheit und trafen den dritten Jünger an der Brust. Er schrie wie am Spieß, als sein Gewand wie Zunder zu brennen anfing und schlug hektisch auf seine eigene Brust ein, in dem Bestreben die Flammen zu löschen. Leider klappte es auch und alles, was zurückblieb, war ein schwarzer, verkohlter Fleck auf einem weißen Umhang. Mehr brachte Gregorys Magie anscheinend nicht zustande. Die Jünger starrten ihn boshaft an.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße! 

			Sie stürmten auf ihn zu, schlugen mit ihren Fäusten und Knüppeln nach ihm und traten heftig mit ihren Stahlstiefeln. Noch nie hatte er solche Schmerzen gespürt und seine schwachen Abwehrversuche konnten ihre Schläge nicht mildern. 

			Als sie ihn zu Boden schlugen, schaffte es Gregory irgendwie, kurz aufzublicken. Er sah, wie der kleine Junge die Chance ergriff und floh. Die Jünger waren so sehr in ihrem Blutrausch, dass sie es nicht einmal bemerkten. Bevor er davonhuschte, blieb der Junge noch kurz stehen und sah sich nach Gregory um. Der Ausdruck von unendlicher Dankbarkeit auf dem kleinen, verängstigten Gesicht trieb Gregory Tränen in die Augen. Noch nie hatte ihn jemand so angeschaut – als ob er etwas bedeutete, als ob er einen Unterschied gemacht hätte.

			Ich kann jeden Schmerz, jede Verletzung ertragen, egal wie groß, dachte Gregory verbissen, wenn es bedeutet, dass einige Unschuldige davon verschont bleiben.

			Dieser Gedanke spendete ihm Trost und er lächelte schief, ehe ein Knüppel hart seinen Kopf traf und alles um ihn herum schwarz wurde.

			* * *

			Wie viel Zeit vergangen war, bis Gregory wieder erwachte, konnte er unmöglich sagen, aber es mussten Stunden gewesen sein. Er lag immer noch in der dunklen Gasse, doch seine Angreifer waren längst fort. Schriller Schmerz zog sich durch seinen Körper, als wäre er jede Treppe im Turm der Akademie mehrmals hinuntergefallen. An seinem Kopf klebte etwas, das verkrustetes Blut sein musste. Sein ehemals weißes Hemd war ebenfalls blutbefleckt und zudem schmutzig vom Pflasterboden. Er zog sich mühsam auf die Beine und zwang sich, keinen noch so kleinen Schmerzenslaut von sich zu geben.

			Ich weiß vielleicht nicht, wie man kämpft, dachte er. Aber ich weiß jetzt, wie man diese Stadt retten kann.

			Er humpelte aus der Gasse, ironischerweise glücklicher als er seit Jahren gewesen war. 

			Er hatte seine Antwort gefunden.

		

	
		
			
Kapitel 18 

			Es war ein kühler Morgen, doch immerhin schien die Sonne, als sich Parker mit Hadley auf den Fersen zum Boulevard aufmachte. Zu behaupten, er wäre mit seiner Begleitung zufrieden gewesen, wäre eine glatte Lüge gewesen, aber Ezekiel hatte selbstverständlich gute Gründe gehabt, sie zur Teamarbeit zu zwingen. Für Hannah war es zu riskant, zusätzlich zu ihren Kursen an der Akademie auf dem Boulevard herumzulaufen und die Möglichkeit, von Jedidiahs Jüngern gepfählt zu werden, eine zu reale Bedrohung, als dass Parker ohne die Unterstützung eines Magiers predigen gehen konnte. Er würde also gute Miene zum bösen Spiel machen und Hadleys Hilfe zumindest tolerieren.

			»Was machen wir da genau?«, erkundigte sich Hadley, beschwingt wie eh und je. »Ezekiel sagte mir nur, dass ich einem jungen Trickbetrüger unter die Arme greifen soll.«

			Parker verdrehte die Augen. Dieser Typ hatte aber auch einen Humor, der es einem nicht leicht machte.

			»Es ist schon irgendwie ein Betrug, aber für den guten Zweck«, erklärte Parker. »Wir sollen die Leute aufwiegeln und ihnen gleichzeitig die Zuversicht geben, die sie brauchen, um sich zu trauen, Widerstand zu leisten.«

			Im Gehen erzählte Parker Hadley alles über den Propheten Jedidiah und dessen Hasspropaganda, die zur gewaltsamen Verfolgung Unschuldiger geführt hatte. Lange waren Jeds pseudoreligiöse Parolen das Einzige gewesen, was den Menschen im Elend eine Konstante bot, egal wie viel Angst und Hass dabei mitschwang.

			»Wir müssen ihnen jetzt eine Alternative aufzeigen«, schloss Parker. »Hannah und ich haben vor ein paar Wochen damit angefangen und du wirst mir helfen, es weiterzuführen. Wir müssen das über Jahre aufgebaute Vertrauen in den alten Jed erschüttern, damit die Leute wieder offen sind für Unbekanntes, ohne es direkt am Pfahl brennen sehen zu wollen. Das wiederum erfordert ein Fingerspitzengefühl, in dem dieser junge Trickbetrüger zufällig Experte ist.«

			Hadley nickte ernst, während seine Augen alles auf einmal aufzunehmen versuchten. Als er das letzte Mal in Arcadia gewesen war, war er fast noch ein Kind gewesen. Seitdem hatte sich alles verändert, und zwar nicht gerade zum Positiven. Als sie auf dem Marktplatz ankamen, fragte er stirnrunzelnd: »Ich sehe die Marktverkäufer, die Frauen und Kinder, aber wo sind all die Männer?«

			Parker führte ihn durch das allmorgendliche Gedränge und achtete darauf, leise zu sprechen. »Die meisten von ihnen sind in der Fabrik gefangen und werden zur Arbeit am Luftschiff gezwungen. Zwischen den Arbeitsschichten werden sie eingesperrt wie Nutzvieh und sie werden gefoltert, wenn sie es wagen, aus der Reihe zu tanzen oder vor Erschöpfung einzuknicken. Aber solange ihre Familien weiterhin ihren Lohn zugeschickt bekommen, kommt denen anscheinend nicht in den Sinn, Fragen zu stellen.«

			»Klingt, als wüsstest du eine Menge darüber.«

			Parker krempelte seine Ärmel hoch und präsentierte dem Mystischen die hässlichen Brandnarben an seinen Handgelenken, wo die Magitech-Fesseln irreparablen Schaden angerichtet hatten. »Jo, ein bisschen. Ich hab’s gerade so da rausgeschafft und wenn die Wachen mich hier auf der Straße erwischen, schnappen sie mich und fesseln mich direkt wieder ans Fließband.« Er nickte bedeutungsschwer in Richtung der in regelmäßigen Abständen postierten Kapitolgardisten, die den Marktplatz säumten. »Und jetzt komm.«

			Sie schlichen in eine Gasse, kletterten durch einen löchrigen Holzzaun und kamen mitten auf dem Queens Boulevard wieder raus. Prompt schlug ihnen fauler Gestank entgegen und Hadley verzog leicht das Gesicht.

			»Als wären wir in ein Paralleluniversum übergetreten«, murmelte dieser entsetzt.

			»Ja, das trifft es ganz gut. Hier sind Hannah und ich aufgewachsen, wir haben auf diesen Straßen zusammengekratzt, was wir konnten, um zu überleben – jedenfalls, bis Ezekiel aufgetaucht ist.«

			Wie gerne wollte er Hadley auf den Kopf zusagen, dass er und Hannah seit Langem zusammen waren und er sich deshalb mal schön zurückhalten sollte, aber er war sich nicht sicher, ob Hannah das mit dem Zusammensein genauso sah und ob er überhaupt das Recht hatte, so etwas zu denken – geschweige denn auszusprechen. Hadleys Einmischung brachte alles, was er und Hannah gewesen waren oder noch sein könnten, ins Wanken und führte Parker vor, dass er die Nähe zu seiner besten Freundin sehr lange für selbstverständlich gehalten hatte. Es war für ihn wie ein Weckruf, seine Gefühle endlich auszusprechen, andererseits war eine Rebellion ein denkbar schlechter Zeitpunkt für eine Beziehung. So gesehen wäre es aber auch schlecht für Hannah, sich von Hadley ablenken zu lassen … das jedenfalls hielt sich Parker selbst vor. 

			Die beiden kamen vor den Trümmern von Hannahs altem Haus an, wo sich wie so oft eine Menschenmenge um das Holzpodest Jedidiahs versammelt hatte.

			»Dort ist es passiert«, sagte Parker absichtlich kryptisch, aber Hadley war sich nicht zu schade, nachzufragen.

			»Was denn?«

			»Der Steinhaufen hinter dem Podest ist, was von Hannahs altem Haus übriggeblieben ist. Man hat Attentäter auf ihre Familie angesetzt und sie hat, um sich an denen zu rächen, flott mal eben das Haus in die Luft gesprengt. Leider missbraucht es Jed seither als Symbol dafür, was Ungesetzliche anrichten können, wenn man sie nicht vorher ausschaltet.«

			Hadley nickte. »Wie praktisch für ihn.«

			»Ja und das Praktischste daran ist, dass die Botschaft dieser Ruine nicht in Stein gemeißelt ist. Wir müssen dieses Symbol zurückerobern. Deshalb sind wir hier.«

			Parker erwartete jede Sekunde irgendeine spitzfindige Bemerkung Hadleys, aber der starrte nur mit ernster Miene den Trümmerhaufen an.

			»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte er, ohne den Blick abzuwenden.

			Parker lächelte und empfand zum ersten Mal so etwas wie Sympathie für den Luftikus.

			»Ich bin froh, dass du fragst.«

			* * *

			Hadley ließ seinen Blick über die Menge schweifen, die so sehnsüchtig die Predigt des Propheten erwartete und mit neuen, komfortablen Lügen gefüttert werden wollte. Natürlich konnten sie nichts für ihre Lebensumstände und bis Parker eingesprungen war, hatte anscheinend nur dieser Jedidiah ihnen die Aufmerksamkeit gewidmet, nach der sie sich so sehnten.

			Gleichzeitig begann er nun zu verstehen, warum manche Tempelbewohner in den Heights einfach nichts mit den sozialpolitischen Problemen der Tieflandbewohner zu tun haben wollten: Es war komplizierter, als man dachte. Die Bitterkeit und Sorgen lasteten so spürbar auf den versammelten Schaulustigen, dass es ihm heftige Kopfschmerzen bereitete.

			Als ein breiter, älterer Mann in schneeweißer Robe die Bühne betrat, verstummten die getuschelten Gespräche und selbst diejenigen, die nur auf ein wenig Unterhaltung aus waren, drängten näher heran.

			Er begrüßte sein Publikum mit erhobenen Händen. »Meine Kinder! Wie gut es ist, euch zu sehen.« Er lächelte, trunken vom aufbrandenden Applaus der Menge.

			Scheiße, dachte Hadley, der schockiert war, was für eine große Wirkung die Worte dieses Mannes zeigten. Es wirkte fast so, als würde er Mentalmagie auf sein Publikum anwenden, nur viel furchteinflößender, weil Hadley ja wusste, dass allein Hassparolen den Kerl so weit gebracht hatten.

			Mal sehen, ob wir ihm nicht einen fetten Stein in den Weg legen können, dachte Hadley. 

			Er suchte Parkers Blick, der in einer Gasse auf der anderen Seite des Boulevards bereitstand. Sie nickten einander zu, während der Prophet großspurig fortfuhr.

			»Ihr habt mir nicht nur zugehört, sondern euch auch die Hände schmutzig gemacht für unsere heilige Arbeit. Als ich vor Jahren begann, die Grundlagen zu predigen, hielten mich die Leute für einen Verrückten. Der Rektor und der Gouverneur sind seit jeher bestrebt, euch einen sicheren Ort zu bieten, an dem ihr und eure Familien in Frieden leben könnt. Das ist natürlich gut so. Wer könnte dem widersprechen? Meine Aufgabe aber ist es, euch den Rest der Wahrheit zu erzählen: Denn Frieden kommt nicht von ungefähr! Erst die totale Restriktion der Magie und die Bezwingung der Ungesetzlichen kann eine solche Zukunft möglich machen! Und dann wird der Gründer uns erscheinen und er wird dieses Werk vollenden, das wir in seinem Namen begannen.«

			Parker gab Hadley das vereinbarte Zeichen und der Mystische lächelte. Er konzentrierte sich, verbannte alle Bedenken und Sorgen, die er angesichts dieser Versammlung empfand, aus seinem Verstand. Seine Augen glühen weiß und er leitete seine Macht aus seinem Körper heraus.

			Die Anhänger des Propheten hatten einstweilen damit begonnen, jeden seiner Sätze mit zustimmendem Gebrüll zu quittieren. Sie erhoben die Hände, wie um seinen Segen zu empfangen. 

			»Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen, meine Freunde«, rief Jedidiah gerade. »Noch so einige Ungesetzliche entgehen unserem wachsamen Blick. Man weiß nie, wer einer von ihnen sein könnte. Eure Nachbarn? Euer Metzger? Eure Frau oder euer Mann? Sie sind überall und das Problem ist, dass sie genauso aussehen wie du und ich.«

			»Wir werden sie finden, Prophet!«, schrie jemand aus der Mitte der Menge.

			Jed lächelte gönnerhaft. »Ich weiß, das werdet ihr. Ich weiß, ihr seid bereit für das, was getan werden muss. Die bisherige Arbeit der Jünger war hervorragend und wird belohnt werden. Deshalb trage ich heute eine Bitte vor: Es ist höchste Zeit, dass wir die Hexenschlampe und ihren Gefährten finden. Auch sie galten einst als gewöhnliche Kinder vom Boulevard und seht nur, was sie angerichtet …«

			Er gestikulierte überflüssigerweise auf die Haustrümmer, doch dann richtete er seinen Blick gen Himmel und erstarrte. »Was zur Bitch und zum Bastard?!«

			Die versammelte Menschenmasse folgte seinem Blick, doch anders als Jedidiah sahen sie rein gar nichts. Der alte Mann schirmte seine Augen mit der flachen Hand vor der Sonne ab, als würde er einen imaginären Vogel beobachten. Parker konnte nicht anders, als zu grinsen. Er wünschte nur, Hannah könnte hier sein, um die Show mitanzusehen.

			Der alte Jed beobachtete immer noch neugierig den Himmel, doch plötzlich verwandelte sich sein Interesse in Entsetzen und er schrie los.

			»Verdammte Drachen!«, kreischte er. »Drachen! Rennt um euer Leben!«

			Seine Zuschauer, die nichts dergleichen sahen, musterten ihn ungläubig. Manche kicherten sogar, während Jed sich so flach auf die hölzerne Plattform legte, wie es sein runder Bauch erlaubte. Bis in die letzte Reihe konnte man ihn panisch fluchen hören. Immer wieder blickte er auf und sah sofort wieder nach unten, als sei, was da oben war, zu furchtbar, um hinzusehen. 

			Er schrie wie am Spieß und zerriss sein Gewand, bis er splitterfasernackt dalag und sein ausladender Bauch ebenso wie seine fast davon bedeckten Genitalien der Öffentlichkeit preisgegeben waren. Doch Jed schien keineswegs zu bemerken, wie sehr er sich hier zum Affen machte. Immer noch in Todesangst sprang er von dem Podest und wälzte sich im Dreck wie ein Schwein im Schlamm. Einer seiner Jünger streckte eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen, doch er schlug sie weg.

			»Prophet, seid Ihr …«

			Jedidiah stand ruckartig auf, jetzt über und über von Dreck verkrustet. »Ihr verdammten Narren. Lauft! Bringt euch in Sicherheit!«

			Keiner bewegte sich auch nur einen Deut. Sie starrten jenen Mann, dem sie jahrelang gefolgt waren, entsetzt an, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte.

			Okay, los, sagte Hadley in Parkers Kopf.

			Als Parker auf einen Stapel Holzpaletten kletterte, ließ Hadley den Bann von Jedidiah fallen. Sal hatte ihn zu dieser speziellen Illusion inspiriert – immerhin würde doch jeder angesichts eines Drachen in Panik geraten und sich die Kleider vom Leib reißen, wenn er dachte, sie stünden lichterloh in Flammen, oder?

			Während Hadleys Augen wieder ihr übliches Braun annahmen, schwamm ihm leicht der Kopf. Julianne hätte so eine Illusion im Schlaf auf jemanden loslassen können, aber von ihm forderte es einigen Tribut. Außerdem brauchte er seine Kraft für das, was noch kommen sollte.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf Parker, der sich mutig jener Menge entgegenstellte, die seit seiner letzten Predigt von Jedidiah gegen ihn aufgewiegelt worden war. Parker brauchte ihn. Hadleys nächster Zauber musste einwandfrei wirken oder sein neuer Freund würde als Märtyrer enden.

			* * *

			Die Menge aus Frauen, Kindern und alten Männern brummte vor lauter aufgeregten Gesprächen wie ein Bienenschwarm. Der Anblick des nackt davonlaufenden Jedidiahs hatte ihre Ehrfurcht vor den Göttern nicht gerade nachhaltig gesteigert.

			Da erklang eine dröhnende Stimme, die sie alle übertönte wie ein Donnerschlag.

			»Meine arcadianischen Landsleute!« 

			Sie alle drehten sich um und sahen Parker auf einem Stapel Holzpaletten am anderen Ende des Platzes stehen. Er sah anders aus als beim letzten Mal. Irgendwie wirkte er größer, majestätischer. Seine Stimme war so laut wie die der Götter.

			»Die Zeit ist fast gekommen. Die Rebellion nimmt Fahrt auf und es liegt jetzt an jedem Einzelnen von euch, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Unser Boulevard ist vom Kapitol zu einem Slum degradiert worden. Unsere Männer wurden von der Fabrik versklavt, unsere Nachbarn von Jägern und Jüngern ermordet, die für diese Straftaten nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Haben sie nicht genug Blut bekommen? Wann merkt ihr endlich, dass das nicht der richtige Weg ist, um unsere Leben besser zu machen?«

			Trotz seiner Lautstärke konnte Hadley Parker kaum hören, was ironischerweise daran lag, dass er gerade all seine Energie in die Illusion eben dieses göttlichen Donnerklangs und den anderen Teilaspekten von Parkers Auftritt steckte.

			 Er manipulierte jeden einzelnen Verstand auf diesem Platz, um sie dies sehen und hören zu lassen, doch sein Griff war zu locker, um ihre Gedanken oder Meinungen zu manipulieren. Er konnte sie nicht davon überzeugen, dass Parker recht hatte, das musste der Junge schon selbst tun. Aber immerhin konnte er Parker die Aufmerksamkeit und Geltung verschaffen, die seiner Botschaft würdig war.

			Ich hoffe, du setzt kein falsches Vertrauen in diese Leute, Parker, dachte Hadley.

			»Ihr könnt auf die Hassparolen dieses falschen Propheten setzen, der euch nichts als Blut und noch mehr Elend gebracht hat«, fuhr Parker fort. »Ihr könnt unter Rektor Adrien und seiner Marionette, dem Gouverneur, kuschen und eure Nasen in dem Staub lassen, in den sie euch gedrängt haben. Oder ihr könnt euer Vertrauen in die wahre Dienerin der Götter setzen. Eine junge Frau, die ihr alle kennt, seit sie hier geboren wurde.«

			Die Menge schwieg andächtig. Sie hingen an jedem seiner Worte, aber eine kleine Gruppe von Jüngern drängte sich zu ihm durch, offensichtlich in der Absicht, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Parker konzentrierte sich auf diejenigen, die ihm zuhörten. 

			»Ein Kampf steht uns bevor. Die Frage ist, ob ihr dabei an Hannahs Seite kämpfen werdet oder für diejenigen, die euch seit Jahren unterdrücken. Werdet ihr so tapfer sein wie Hannah? Werdet ihr an der Seite der Heldin vom Boulevard kämpfen? Denn eins kann ich euch sagen: Sie wird kämpfen, und zwar für eure Rechte!«

			Hadley hatte seine Macht bis zum Äußersten strapaziert und ließ die Illusion fallen. Parker war ohnehin am Ende seiner Rede angelangt und sie schien die Leute wirklich erreicht zu haben. 

			Die Gruppe Jünger, die Schwierigkeiten hatte, bis zu Parker vorzudringen, hob ihre Knüppel und verlangten, dass man diesen falschen Propheten vernichten solle. Parker verschränkte angesichts dieser Forderungen nur lässig die Arme. Er stand da, als wollte er einen Kampf geradezu herausfordern.

			Die Jünger rannten auf Parkers behelfsmäßige Bühne zu, doch, bevor sie dort ankamen, stellte sich ihnen eine mollige, mittelalte Frau in den Weg. Die finstere Entschlossenheit in ihrem Blick hätte wohl gereicht, um jeden Rückling zurückschrecken zu lassen. Sie stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme wie Parker.

			»Geh mir aus dem Weg, Schlampe!«, schrie eine Jüngerin, aber die Frau wich nicht von der Stelle. Neben sie trat ein alter Mann, der offensichtlich auf einem Auge blind war und auf einen Stock gestützt ging und dann kam noch eine junge Frau hinzu, gefolgt von einer Mutter, die sich den Jüngern mit ihrem Baby im Arm entgegenstellte. Immer mehr Boulevardbewohner bauten sich schützend vor Parker auf und die Jünger erkannten, dass sich das Blatt gewendet hatte. 

			Parker sprach nun mit der Kraft seiner eigenen Stimme, aber ebenso eindringlich wie zuvor. »Auch ihr habt die Wahl, Jünger von Jedidiah. Gebt euren falschen Kreuzzug auf, beendet eure Schreckensherrschaft über eure Mitmenschen! Sonst wird die Heldin des Boulevards kommen und euch zeigen, wie wahrer Schrecken aussieht. Sie wird den Zorn der Matriarchin über euch bringen!«

			* * *

			Gregory rettete sich vor dem kalten Wind draußen und betrat eilig den marmornen Eingangssaal der Akademie. Auch nach Monaten des Studiums schlug sein Herz noch einen Takt schneller, wenn er diese ehrfurchterweckenden Hallen betrat und der Schatten seines Vaters besonders schwer auf ihm lastete. Doch nicht heute.

			Er hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan und bei Sonnenaufgang die Baupläne endlich beiseitegelegt, als sein Entschluss feststand.

			Seit seinem Zusammentreffen mit den Jüngern auf dem Queens Boulevard wusste er, welchen Teil er beitragen musste, um Adriens Herrschaft zu beenden und das Volk von Arcadia zu befreien. Es war etwas, das nur er allein tun konnte. 

			Und diese Fähigkeit hatte rein gar nichts damit zu tun, was ihnen im Seminar beigebracht wurde. Er marschierte zielgerichtet an seinen üblichen Kursräumen vorbei und begann den langen Aufstieg der Turmtreppe.

			Noch nie war er höher gestiegen als die Verwaltungsetage, aber heute ging er bis ganz nach oben. Er stieß die Tür auf und betrat das kleine Foyer vor dem Büro des Rektors.

			Doyle, Adriens Assistent, blickte stirnrunzelnd von seinem Schreibtisch auf. 

			»Hast du dich verlaufen, Kleiner?«

			Gregory starrte ihn nur entschlossen an und da trat ein Grinsen auf Doyles Gesicht. 

			»Hey, du bist doch Elons Sohn. Geoffrey, richtig?«

			»Gregory. Ich bin hier, um den Rektor zu sprechen. Dekanin Amelia schickt mich.«

			Doyles Ton wurde sofort eine Spur sanfter. »Ach, ist dem so? Nun, in diesem Fall warte bitte einen Moment hier.«

			Doyle schlüpfte in das Büro des Rektors und ließ Gregory allein zurück. Er holte tief Luft und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Dies war bei Weitem das Mutigste, was er je getan hatte. Hannah und die anderen hatten wohl ganz schön auf ihn abgefärbt. Er lächelte bei dem Gedanken.

			Die Tür knarrte leise und Doyles Gesicht erschien im Türspalt. 

			»Du sollst direkt hineingehen. Er erwartet dich.«

			Ein Schauder lief Gregorys Rücken hinunter, als er der Einladung nachkam. Die schlanke Silhouette des Rektors mit den spitzen Schultern zeichnete sich vor dem breiten Fenster ab, aus dem er wohl gerade hinausblickte.

			»Willkommen, Gregory«, grüßte der Rektor gedehnt. Langsam, mit der Kontrolle eines Raubtiers, drehte er sich zu ihm um und zeigte ein furchterregendes Lächeln.

			»Lass uns über deine Zukunft sprechen. Ich höre, du interessierst dich für mein Stipendienprogramm.«

			* * *

			Hannah saß auf ihrem Platz und kämpfte schon jetzt gegen den Drang an einzuschlafen, obwohl Professor August erst vor fünf Minuten mit dem Unterricht begonnen hatte. Was sie am meisten wachhielt, war der leere Platz neben ihr. Gregorys Platz. 

			Nach dem Einbruch in Gregorys Elternhaus wusste Hannah, dass sie ihre Tarnung nicht gefährden konnte, indem sie schwänzte. Am liebsten aber wäre sie aufgestanden und rausgegangen, um nach ihm zu suchen. Vielleicht war er aber auch nur über den Bauplänen seines Vaters eingeschlafen und hielt im Keller des Herrenhauses den Schlaf der Gerechten? 

			Das ist allemal nützlicher als hier rumzugammeln, dachte sie bitter.

			Die Tür des Kursraumes flog knarzend auf und unterbrach so den Vortrag von Professor August. Hannah drehte sich um, in der festen Erwartung Gregory hereinhuschen zu sehen, mit hochrotem Kopf und schief sitzender Brille. 

			Aber es war Morgan, dessen Arme und Hinterkopf mit einer Menge Verbandszeug bedeckt waren. Die Klasse begann sofort aufgeregt zu tuscheln, als der ehemals so übertrieben selbstbewusste Typ mehr schlecht als recht hereingehumpelt kam. 

			Wie viel Morgan wohl noch wusste von jener Nacht? Wenn er sie verpetzt hatte, wurde Gregory womöglich gerade in diesem Moment vom Rektor in dessen Büro verhört. Sie holte tief Luft und ermahnte sich innerlich, nicht auszuflippen.

			Mit gesenktem Kopf setzte sich Morgan auf einen der wie üblich frei gebliebenen Stühle in der ersten Reihe und mied seinen alten Platz im hinteren Teil des Raumes. 

			»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, zischte Violet sehr gut hörbar.

			Der gesamte Raum inklusive Professor wurde still und Morgan drehte sich schwerfällig zu Hannah um. Sie kniff warnend ihre Augen zusammen und ließ sie kurz rot aufglühen. Er wandte sich schnell wieder ab. »Es war nichts«, beeilte er sich, zu sagen, »nur ein Unfall auf dem Ball. Ich, ähm, bin die Treppe runtergefallen.«

			Die Kommilitonen lachten und Morgan schwieg geflissentlich. Hannah atmete tief durch. Wie sie gehofft hatte, verbot ihm sein aufgeblasener Stolz, die Wahrheit zu sagen.

			»Zu viel mystisches Gebräu?«, fragte ein Mitschüler neben Hannah.

			Morgan zwang sich ein Grinsen aufs Gesicht. »Ja … genau, Mann. Kann mich kaum noch an etwas erinnern.« Er täuschte ein Lachen vor, das überaus kratzig klang. Als er einen schnellen Blick zu Hannah riskierte, nickte sie ihm kaum merklich zu.

			Soviel also zu diesem Problem, dachte sie. Jetzt muss ich nur noch rausfinden, wo Gregory steckt.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Adrien schlenderte durch das Nobelviertel, die Augen stur geradeaus gerichtet. Jeder, an dem er vorbeikam, lächelte und grüßte höflich. Er vergönnte ihnen als Antwort lediglich ein Nicken. 

			In seiner Jugend hatte er den Ruhm geliebt, den das Amt des Rektors mit sich brachte. Für einen Waisenjungen wie ihn war es das ultimative Zeichen gewesen, dass er etwas aus sich gemacht hatte. Heutzutage war ihm seine eigene Popularität nur noch ein Ärgernis, eine unwillkommene Ablenkung von der wichtigen Arbeit, die es zu erledigen galt.

			Als er vor der Villa ankam, die einst seinem alten Freund Saul gehört hatte, lächelte er bei der Erinnerung an ihre gemeinsamen Tage, bevor er ihn vom Gouverneursposten hatte … abdanken lassen. Im Laufe der Jahre hatte er sich erfolgreich selbst davon überzeugt, dass Sauls Tod zu dessen Besten gewesen war.

			Die Tür öffnete sich wenige Sekunden, nachdem er den schweren Türklopfer losgelassen hatte. Dahinter stand derselbe Diener wie bei seinem letzten Besuch und er starrte den Rektor mit großen Augen an. Zufrieden trat Adrien ein und rammte den Diener dabei ein wenig mit der Schulter. Der gab keinen Laut von sich. Anscheinend hatte der Wicht beim letzten Mal seine Lektion gelernt. Ob er wohl derjenige gewesen war, der die blutigen Überreste der Prostituierten hatte beseitigen müssen?

			»Der Prophet ist unten in seinem Zimmer«, flüsterte der Diener mit gesenktem Blick.

			Adrien ließ ihn stehen und ging zielstrebig in Richtung Kellertreppe. Das Herrenhaus war so ruhig wie bei seinem letzten Besuch. Zwar kannte er den Adligen, der mittlerweile hier wohnte, doch sein Name war ihm entfallen und überhaupt war es auch eigentlich egal.

			Die meisten Adligen waren sowieso nicht besser als der Abschaum auf dem Queens Boulevard. Sie rochen nur besser, das war alles. Zudem waren sie fett, faul und bequemlich, was ihre einfache Handhabung garantierte. Wenn es mal ganz brenzlig wurde, musste Adrien nur einen Ball mit viel Champagner veranstalten und schon würden sie wieder in ihren selbstgefälligen Schlummer verfallen.

			Er stieg die Treppe in den Keller hinunter, der mit Magitech-Lampen ausgeleuchtet war. Vor der Tür hinter der, wie er wusste, das Nest des Propheten lag, atmete er meditativ ein und aus in der Hoffnung, diesmal ein gesitteteres Gespräch führen zu können.

			»Kommen Sie nur herein«, krächzte Jedidiahs Stimme von der anderen Seite.

			Adrien öffnete die Tür und fand den Propheten allein vor – was schon mal eine Verbesserung darstellte im Vergleich zum letzten Mal. Er saß an einem kleinen Tisch, mit einer Flasche Met in der einen und einem abgewetzten Buch in der anderen Hand.

			Jed deutete auf den Stuhl, der auf der anderen Seite des Schreibtischs stand und Adrien nahm anmutig darauf Platz. Bei ihrer letzten Begegnung war der Prophet ganz trunken gewesen vor lauter Hybris, jetzt aber wirkte er erschöpft und beinahe demütig.

			»Früher habe ich Reliquien wie diese gesammelt«, erklärte er und zeigte Adrien das in Leder eingebundene, alte Buch. »Es wird immer schwieriger, Drucke aus der Zeit vor dem Zeitalter des Wahnsinns zu finden. Verdammt, vielleicht sind sie mittlerweile alle weg. Früher habe ich mich in den alten Geschichten verloren …«

			Adrien spürte, wie sein rechtes Augenlid zu zucken begann. Er scherte sich weder um alte Bücher noch um Jedidiahs Privatleben und das hätte der Prophet eigentlich wissen sollen. 

			»Erzähl mir von den Geschehnissen auf dem Boulevard. Ich hörte, es gibt Probleme?«

			Jedidiah besah das Buch von allen Seiten. »Diese Geschichte hier ist überaus interessant, ein moralisches Märchen. Es handelt von einem Kind, einem klugen Kind, das an einer Schule aufgenommen wird. Ähnlich wie Ihre Akademie, nehme ich an.«

			»Wir sind hier nicht in einem verdammten Buchclub, Jedidiah.«

			Der alte Mann nickte, plapperte zu Adriens Ärgernis aber weiter. »Er gab viel auf seine Klugheit und das brachte ihn letztendlich zu Fall, schätze ich. Er dachte, dass außergewöhnliche Menschen über dem Gesetz stünden, über allen anderen Menschen. Wissen Sie, was er getan hat?«

			Adriens Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen, aber Jedidiah wertete das anscheinend als Ermutigung, fortzufahren.

			»Er ging hin und tötete eine alte Frau. Aus keinem anderen Grund, als zu sehen, ob er damit durchkommen würde.«

			Adrien seufzte ergeben. »Und? Kam er damit durch?«

			Der Prophet schob ein zerfleddertes Lesezeichen in die Mitte des Wälzers und legte ihn beiseite. Er besaß die Dreistigkeit, Adrien zuzuzwinkern. »Schätze, das müssen wir erst noch herausfinden.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche. »Also, womit kann ich Ihnen helfen?«

			»Der Boulevard«, knurrte Adrien.

			»Ah ja, natürlich. Es läuft … gut.«

			»Das ist nicht, was ich gehört habe«, grollte Adrien. »Man sagt, ein verdammter Knabe hätte dich wie den letzten Vollidioten aussehen lassen. Hast du vor deiner Predigt mal wieder gesoffen?«

			Jedidiah runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Vorher mache ich das nie, das sollten Sie eigentlich wissen. Es war bestimmt einer von diesen vermaledeiten Ungesetzlichen, sie haben meinem Verstand einen Streich gespielt.«

			Adrien musterte ihn scharf. Klingt, als wäre ein Mystischer daran beteiligt gewesen.

			»Ich sage, lassen wir die Boulevardratten doch verrotten«, bot Jed in geschäftsmäßigem Tonfall an. »Die sind keine Bedrohung, glauben Sie mir.«

			»Eine einzelne Ameise scheint auch keine große Bedrohung zu sein, bis man ihr Nest findet und die Kolonie, die ihr folgt«, sinnierte Adrien. »Ezekiel ist klug und er wird alle Schachfiguren einsetzen, die er in die Finger bekommen kann. Im großen Spiel der Dinge ist dieser Parker nur ein Bauer, aber dafür hat er dir schon sehr viel Ärger gemacht, meinst du nicht? Die Frage ist jetzt: Worin besteht sein nächster Zug?«

			Jedidiah lächelte bräsig. »Tja, Rektor, das ist dann wohl Ihr Problem. Ich habe getan, was ich konnte. Was könnte ich denn jetzt noch ausrichten?«

			Adrien dachte nach. »Es gibt da eine Aufgabe von größter Wichtigkeit. Deine Anhänger sind dir gegenüber doch immer noch loyal, auch nach dem heutigen Misserfolg?«

			»Natürlich! Meine Jünger beten mich an, sie haben sich von der Aktion dieses Bürschleins nicht beeindrucken lassen. Was sollen sie tun?«

			»Es ist eine narrensichere Strategie, die sogar dein betrunkener Verstand erschließen kann. Wenn man von einer Figur bedroht wird, entfernt man sie einfach vom Schachbrett.«

			»Entfernen? Aber wie?«

			»Eine kleine, nette Katastrophe. Wir müssen diese Ratten daran erinnern, wo ihr Platz ist. Wir müssen ihnen den wahren Zorn der Götter vorzeigen. Wenn Ezekiel und der kleinen Bitch der Boulevard dermaßen wichtig ist, dann möchte ich, dass du und deine Gefolgsleute ihn bis auf die Grundmauern niederbrennt.«

			* * *

			Hannah betrat das Herrenhaus durch die Hintertür und begrüßte ein wenig überrascht Julianne, die in der Küche bei einer Tasse Tee saß und ausdruckslos vor sich hin starrte. Hannah erkannte den Duft des Tees, sie hatte diese Kräuter in den Heights selbst gesammelt. Auch war ihr der Umgang mit Mystischen nicht fremd, die in ihrer Meditation versunken waren, also grüßte sie noch einmal ein bisschen lauter, woraufhin Julianne zusammenzuckte.

			»Hannah …« Sie blinzelte ein wenig benommen. »Ich habe dich gar nicht reinkommen sehen.«

			Hannah setzte sich zu ihr. »Tut mir leid, falls ich dich gestört habe. Warst du gerade telepathisch mit dem Jenseits verbunden oder so?«

			Julianne lachte ein wenig in sich hinein. »Ja, in gewisser Weise schon. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich nicht einmal gemerkt, dass ich davon gedriftet bin. In dieser Stadt ist alles immer so hektisch, da gleite ich beinahe automatisch in Meditation ab, wenn ich allein und unbeobachtet bin.«

			»Wirklich? Einfach so? Ist das nicht wiederum ziemlich anstrengend?«

			»Nein«, antwortete Julianne geduldig, »für uns ist es so natürlich wie Atmen. Wenn man etwas sein ganzes Leben lang täglich tut, entwickelt der Körper gewisse Automatismen. Das ist auch gut so. Wenn ich zwischendurch nicht meditieren würde, hätte ich die Stellan-Maskerade nicht halb so lange durchgehalten.«

			Hannah grinste schief. »Und ich muss mich geradezu zum Meditieren zwingen mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass Zeke mir den Hintern versohlt, wenn ich es nicht mache.«

			»Er hat recht. Auch du kannst es gut gebrauchen. Lass uns heute ein wenig Zeit nehmen, um zu schauen, wie sich deine psychische Magie entwickelt hat, ja?«

			Hannah nickte lebhaft, doch in dem Moment kamen Parker und Hadley herein. Sie lachten und plapperten ununterbrochen wie ein paar alberne Schuljungen. Überrascht angesichts dieser neuen Dynamik hob Hannah die Augenbrauen. »Ach, doch noch beste Freunde geworden, was?«

			»Neidisch?« Parker zwinkerte ihr zu. »Ich dachte ja immer, du wärst ’ne ziemlich gute Partnerin. Aber dieser Typ!«

			»Ich hab doch kaum was gemacht«, beteuerte Hadley. »Der Prophet hat nur zufällig ein halbes Dutzend Drachen auf ihn zufliegen sehen. Einfach, aber effektiv.«

			»Das kannst du laut sagen!«, rief Parker. »Effektiv genug, um ihn nackt und kreischend wie ein Baby vom Platz rennen zu lassen.«

			Sie erzählten Hannah und Julianne von ihren Heldentaten auf dem Boulevard. Natürlich, räumten sie ein, war dies erst der Anfang. Aber die Art, wie die Boulevardbewohner Parker gegen die Jünger verteidigt hatten, zeigte, dass sie schon mal an Adriens Regime gekratzt hatten.

			Hadley machte Parker gerade ein Kompliment für sein Charisma, da stiefelte Karl unter lautem Schnauben in die Küche und blickte milde überrascht in die Runde.

			»Wo wir gerade vom Inbegriff von Charme sprechen«, stichelte Parker und klopfte Karl auf die Schulter, der nur grunzte.

			»Wir Rearick hab’n unseren eijenen Charme, Jungschen. Aber der kommt nisch vom Löscher inne Luft starren, sondern vom Arschtritte verteilen. Interessiert?«

			Er legte einen langen Metallstab auf den Tisch und zog dann einen Brief aus seiner Hemdtasche, mit dem er vor Hannahs Nase herumwedelte »Kannste dat ma erklären?«

			»Was denn?«, fragte Hannah stirnrunzelnd.

			»Na, deijn kleijner Streberfreund. Der is wech! Der Brief klingt, als würde er die janze verdammte Rebellion in Gefahr bringen mit dem, wat er vorhat!«

			Hannah nahm Karl den Brief ab und zog ein Blatt Pergament aus dem Umschlag.

			Hannah,

			es hat lange gedauert, aber ich habe es endlich geschafft! Ich habe die Blaupausen entziffert. Leider ist das, was ich herausgefunden habe, eher eine schlechte Nachricht: Adriens Schiff wird nicht nur von Magitech angetrieben. Was es wirklich gefährlich macht, ist das Stück antiker Technologie, das ihm die Fähigkeit zum Fliegen verleiht.

			Hannah hielt inne. »Was zum Teufel …?« Sie sah in die Runde. »Welche antike Technologie?«

			Karl zuckte bockig mit den Schultern, aber Julianne nickte. »Das Fundstück, das meine Expedition im Norden geborgen und in die arcadianische Fabrik gebracht hat.«

			»Wat?«, knurrte Karl ungläubig.

			»Ich wusste nicht, was es war und wozu es gut sein sollte. Aber als ich die Zeichnung des Chefingenieurs sah, ergab plötzlich alles einen Sinn: Die Mission, ihre Dringlichkeit, alles. Ich habe es hierher gebracht …«

			»Und wat zum Deufel isses?«, verlangte Karl zu wissen, doch Julianne ließ sich von seinem schroffen Ton kein Stück einschüchtern. Ernst, aber ruhig faltete sie ihre Hände auf der Tischplatte. »Wir haben keinen Namen dafür. Es muss aus der Zeit vor dem Zeitalter des Wahnsinns stammen. Fest steht, es wird das Schiff wie einen Vogel fliegen lassen. Es wird von geladenen Amphoralden angetrieben. Brillant, eigentlich, sofern es funktioniert. Was hat er noch geschrieben?« Sie nickte in Richtung des Briefs und Hannah zwang sich trotz des stetig wachsenden Kloßes in ihrem Hals, weiterzulesen.

			Es gibt nur zwei Möglichkeiten, die Maschine zu zerstören. Sie könnte physisch demontiert werden, aber das würde eine Menge Magie und Zeit erfordern, die wir nicht haben. Wir müssten gleichzeitig vermutlich gegen die Garde kämpfen und selbst wenn wir die Fabrik erobern könnten, müssten wir sie über Tage – vielleicht Wochen! – wie eine Festung verteidigen. Wenn wir den Amphoraldkern zerstörten, wäre die Explosion groß genug, um die ganze Stadt einzustampfen. Das ist viel zu riskant.

			Es gibt nur eine Person, die wissen könnte, wie man den Energiekern sicher demontieren kann und das ist mein Vater. Ich fürchte, er wird mir nur dann zuhören, wenn er die teuflischen Auswirkungen seiner Arbeit aus erster Hand sieht.

			Ich werde sie ihm also vorführen. Es tut mir leid, dass ich das entschieden habe, ohne vorher mit einem von euch darüber zu sprechen, aber ich wusste, dass ihr versuchen würdet, mich aufzuhalten. Ihr alle habt mich so viel gelehrt und bis jetzt konnte ich herzlich wenig zurückgeben. Ich kann nicht kämpfen wie Karl oder zaubern wie Julianne und Ezekiel. Ich habe nicht deine Kraft, Hannah oder Parkers Gerissenheit.

			Was ich habe, ist eine persönliche Verbindung zum Zentrum dieser Misere und es ist an der Zeit, dass ich sie nutze. Ich kann nicht versprechen, dass ich Erfolg haben werde – selbst wenn ich meinen Vater von dem überzeugen kann, was richtig ist. Es könnte sein, dass wir die Stadt trotzdem in die Luft jagen.

			Die Rebellion hat mein Leben verändert und mir geholfen zu verstehen, warum es mich überhaupt gibt. Dafür werde ich euch und vor allem dir, Hannah, immer dankbar sein. Wenn die Dinge nicht gut laufen, werde ich im Jenseits auf dich warten.

			Mit freundlichen Grüßen (puh, das klingt zu formell für einen Abschiedsbrief, oder?)

			Gregory.

			PS: Auf meiner Werkbank liegt ein Geschenk, das ich für Parker angefertigt habe. Sag ihm, dass es so kraftvoll und vielseitig ist wie er selbst. Es könnte ihm im Kampf einen Vorteil verschaffen, sogar gegen Karl.

			Hannahs Augen brannten, als sie den Brief auf die Tischplatte sinken ließ. Gregory hatte sich recht vage ausgedrückt, was seinen tatsächlichen Plan anging, aber ihr schwante nichts Gutes. War Elon noch mit rationalen Argumenten von Ehre und Menschenrechten zu erreichen, wo er doch komplett unter Adriens Fuchtel stand? Wenn der Ingenieur seiner Frau auch nur ein bisschen ähnlich war, wertete er Reichtum und Ansehen viel höher als das Richtige zu tun.

			In dem kläglichen Versuch, die Stimmung aufzulockern und von ihrer Furcht abzulenken, stupste sie Parker an. »Schwingst du jetzt diesen Stab oder was?«

			Parker, der selbst sehr mulmig dreinschaute, schnaubte. »Überaus lustig.«

			Er nahm den Metallspeer, den Karl mit hochgebracht hatte und als seine Finger den Griff berührten, leuchtete die Waffe blau auf und begann, leise zu summen. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Gefällt mir.«

			»Scheiße«, grunzte Karl betrübt. »Der verdammte Streber is klüger, als isch ihm zujetraut hab. Er hat misch gebeten, ihm ein paar Amphoralde aus den Heights mitzubringen. Isch dachte, als Souvenir oder so, aber verdammisch, dat nenn’ isch ma ’ne Waffe!«

			»Lust auf nen Magitech-Hammer, Karl?«, stichelte Hannah, woraufhin er nur schnaubte.

			»Keijn Rearick, der wat auf sisch hält, würd so ’n Spielzeusch benutzen. Unsere Magie is Schweiß und harte Arbeit.« Er klopfte auf seinen Hammer. »Dat is alles, wat isch brauche und Gregory hat dat jewusst. Aber wenn isch daran denke, wie viele Kristalle da verbaut sein müssen, würd’ isch sajen, dat Teil hat ’nen janz schönen Wums! Parker kann’s jebrauchen.«

			Parker hatte den Speer mehrfach bewundernd in seinen Händen umgedreht und jedes Detail genau inspiziert. »Hm, ja klar. Ich meine, mich zu erinnern, dass ich deinen Hintern vor nicht allzu langer Zeit auf den staubigen Wanderweg geworfen habe.«

			»Dat«, korrigierte Karl, »war Training. Damit du disch besser fü…«

			»Jungs!«, rief Hannah grollend. »Können wir das Gorillagehabe erst mal hintenanstellen und uns daran erinnern, dass Gregory verschwunden und höchstwahrscheinlich in Lebensgefahr ist?«

			»Tut mir leid, aber so richtig bin ich aus seinem Brief nicht schlau geworden«, bemerkte Hadley, der den Brief noch einmal überflogen hatte. »Was genau hat dein kleiner Freund vor?«

			»Ich kann mir vorstellen, dass er gerade versucht, an die Moral von Adriens Chefingenieur zu appellieren, während wir bräsig rumsitzen und quatschen«, sagte Hannah und spürte, wie sich ihr Magen unangenehm zusammenzog. »Er glaubt wohl immer noch, dass sein Vater gerettet werden kann.«

			»Und was können wir tun?«, fragte Julianne, woraufhin Hannah die Hände zu Fäusten ballte und ihre Freunde herausfordernd ansah.

			»Ist doch klar«, befand sie. »Ihn da rausholen oder bei dem Versuch sterben!«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Hannah konnte in der Küche Eleanor mit dem Geschirr klappern hören, während sich alle anderen um den großen Esstisch im Speisesaal versammelten … alle außer Gregory natürlich, der so frei gewesen war, auf eigene Faust loszustürmen.

			Obwohl er eine gelassene Miene zur Schau trug, konnte Hannah erkennen, dass Ezekiel die Entscheidung ihres Freundes missbilligte und sie musste ihm zustimmen: Das brachte alles durcheinander! Außerdem wurde sie fast krank vor Sorge bei dem Gedanken, dass Gregory sich auf den Weg in diese Folterkammer von einer Fabrik gemacht hatte.

			Es bestand natürlich die Chance, dass er Erfolg hatte und Elon zur Vernunft brachte. Aber jemandem, der so lange eng mit Adrien zusammengearbeitet hatte, war doch mit guten Argumenten nicht beizukommen, oder? Adrien besaß zwar keine Mentalmagie, aber sein Charme und sein rhetorisches Geschick hatten ihn nicht umsonst zum Alleinherrscher gemacht.

			Zwar vertraute sie ihrem Freund vollkommen, aber im schlimmsten Fall könnte Gregorys Aktion die ganze Rebellion auffliegen lassen. Dann wäre alles verloren.

			Sie alle sahen Ezekiel an und warteten darauf, dass er mit einer zündenden Idee aufwartete.

			Er tippte nachdenklich auf dem Porzellanhenkel seiner Teetasse herum und wenn er das nicht bald sein ließ, sah sich Hannah leider gezwungen, ihrem Mentor mal eben an die Gurgel zu gehen.

			Zum Glück kam es nicht erst dazu, denn Ezekiel räusperte sich schließlich und sprach. 

			»Es scheint, dass uns das Heft des Handelns aus der Hand genommen wurde. Nun, wir denken alle dasselbe: Gregory hätte nicht ohne Absprache und ganz allein losziehen sollen. Dennoch verstehe ich die Motive des Jungen und weiß, dass er es für uns getan hat.«

			»Für uns is ja schön und jut, aber wir hätt’n da auch ’n Wörtschen mitzureden jehabt! Der Kleijne is in Riesenjefahr!«, knurrte Karl.

			»Klein, aber oho. Damit solltest du dich eigentlich auskennen, Karl«, gab Hannah trocken zurück. Es war wohl der Respekt, den sie füreinander hegten, der es ihr allein erlaubte, in diesem Ton mit dem Rearick zu reden. »Jeder von uns hat in den letzten Monaten immer wieder sein Leben für Arcadia riskiert. Jetzt tut es Gregory. Er leistet seinen Beitrag zur Rebellion – nur eben nicht im Kampf, sondern mit Worten«, erklärte sie.

			Wieder räusperte sich Ezekiel bedenklich. »Was getan ist, ist getan. Ich zögere, dies laut auszusprechen, aber womöglich hat der Junge den einzig möglichen Weg gefunden. Wenn sein Plan gelingt, wird das Luftschiff auf dem Boden gehalten und diverses Blutvergießen erspart. Die Tatsache, dass er bereit war, dies trotz der enormen Gefahr zu versuchen, verrät, dass wir alle vielleicht eher sein Herz als seinen Verstand hätten respektieren sollen. Um zu verhindern, dass Adrien ihn als Verräter enttarnt, können wir ihm womöglich auf indirektem Wege helfen. Amelia?«

			Die Dekanin strich ihre langen, weißblonden Haare zurück. »Wir haben einen direkten Zugang zu Adrien erhalten. Er hat mich für heute Abend zum Abendessen eingeladen. Er weiß es noch nicht, aber Lord Girard wird sich uns anschließen, als meine Begleitung. Diese Konfrontation ist zwar riskant, aber notwendig. Es könnte die einzige Chance sein, die wir kriegen. Und Gregorys Taten zwingen uns zur Eile.«

			Hannahs Herz klopfte in nervösem Rhythmus gegen ihren Brustkorb. So würde es also laufen, ja? Während sie hier rumsaß und brav wartete, würde Ezekiel zum Dessert ein paar Feuerbälle auf Adrien abschießen, mit Amelia als Verstärkung? Wochenlang, monatelang, hatte sie die Vorstellung vorangetrieben, wie sie den Mann vernichtete, der ihr Leben ruiniert hatte. Sie stierte so bedeutungsschwer in Ezekiels Richtung, dass ihr Mentor sie auch ohne Worte verstand.

			»Ich weiß, dass einige von euch es anders geplant hatten, aber wir können persönliche Rache nicht über den Sieg von Gerechtigkeit stellen – nicht jetzt, da Gregorys Leben auf dem Spiel steht. Der heutige Abend könnte meine einzige Chance sein, Adrien auszuschalten und ich werde sie nutzen.«

			Hannah hielt die Sitzfläche ihres Stuhls mit beiden Händen umklammert, in ihr baute sich ein Gewitter an magischer Energie zusammen, das wohl gereicht hätte, um das gesamte Nobelviertel in die Luft zu jagen. Wie Hadley und Ezekiel es ihr beigebracht hatten, suchte sie sich einen Punkt auf der gegenüberliegenden Wand, auf den sie sich konzentrieren konnte, während sie in kontrollierten Schüben atmete. Sie durfte nicht die Kontrolle verlieren, das würde die Bitte, die sie an Ezekiel richten wollte, obsolet machen.

			Als sie sich wieder genug im Griff hatte, um Ezekiel anzuschauen, schüttelte der ganz leicht den Kopf, als wolle er sie stumm bitten, nicht zu widersprechen.

			Ach, scheiß drauf.

			»Ich komme mit!«, rief sie. »Ich verdiene es, diejenige zu sein, die Adrien tötet. Du könntest meine Hilfe brauchen. Deborah kann doch ihren lieben Vater begleiten, das ist sogar logisch!«

			»Die Menschen in Arcadia haben es verdient, dass wir nicht scheitern«, betonte Ezekiel kühl. »Und ich brauche deine Hilfe auf andere Weise viel dringender. Falls beim Abendessen etwas schiefgeht, seid ihr anderen alles, was Arcadia dann noch bleibt. Würdest du deine Stadt ihrer Zukunft berauben, nur damit es deine Hand ist, welche den Racheakt verübt?«

			Der Raum war vollkommen still. Alle schauten angespannt zwischen Hannah und ihrem Mentor hin und her.

			In Hannahs Venen floss stromartig die Magie, sie brodelte und drohte überzukochen. Doch dann fielen ihr Gregory und seine selbstlose Tat ein. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Ihr Stolz und ihr Temperament waren gebrochen, aber das machte nichts. Arcadia war jetzt alles, was zählte.

			»Gut«, sagte Ezekiel, erfreut über Hannahs Selbstkontrolle. »Es gibt auch so schon viel für dich zu tun, Hannah. Wir müssen Gregory retten. Und Adrien ist nicht unsere einzige Bedrohung. Wenn alles gut geht, wird sich die Nachricht von seinem Tod schnell verbreiten und damit auch das Chaos. Da ich nicht weiß, in welcher Verfassung ich mich nach dem Kampf befinden werde, brauche ich dich hier. Parker hat auf dem Boulevard die Funken des Widerstandes gesät. Hoffentlich wird der Tod des Rektors die Menschen dazu veranlassen, die Mauern, die er um sie herum errichtet hat, einzureißen. Es wird ein großes Durcheinander geben.«

			Karl lachte. »Jo, aber dann haben wa immerhin schonma dem Drachen den Kopf abjeschlagen«, gab er zum besten, warf aber sofort einen Seitenblick auf Sal, »nöscht für unjut, Kumpel.«

			Julianne meldete sich zu Wort. »Trotzdem heißt das nicht, dass der Körper des gefallenen Leviathans so schnell zerbröckeln wird. Die Kapitolgarde ist stark und sie sind viele. Da ist immer noch Adriens Waffe. Wenn ein stadtweites Chaos entsteht, haben wir vielleicht zumindest die Chance, die Fabrik zu stürmen.«

			Ezekiel nickte. »Julianne, du solltest als Stellan zurück in die Kaserne gehen und die Vorgänge dort im Auge behalten. Der Rest von euch wartet hier, bis ich Adrien getötet habe. Dann könnt ihr in die Fabrik einbrechen, die Maschine zerstören und Gregory retten, ehe ihr da schnell wieder verschwindet.«

			Karl lachte schnaubend. »Scheiße, Zauberer. Wat kann da schon schiefgehen, wah?«

			Die anderen stimmten zaghaft in sein von Galgenhumor getränktes Gelächter mit ein. Sie wussten, dass die Rebellion morgen bereits Realität sein würde und sie dann entweder siegreich oder tot wären.

			* * *

			Die meisten Adligen hatten sich längst an die beständige Begleitung des Magitech-Summens gewöhnt, schließlich gehörte es für sie seit mittlerweile zehn Jahren zum alltäglichen Hausgebrauch. Der Strom, das elektrische Licht, die künstliche Energie, sie war allgegenwärtig und doch unbemerkt von allen. Fast allen, jedenfalls.

			Doyle registrierte stets das Summen der Technik, vor allem dann, wenn er das Büro des Rektors betrat. Wie immer glitten seine Augen zuerst zu den edlen Kronleuchtern an der Wand, die einen kalten, bläulichen Schein absonderten.

			»Hörst du mir zu?«, fragte Adrien harsch.

			»Hm? Oh ja. Sie sprachen gerade von der Garde, Sir.«

			Adrien nickte. »Du musst mitdenken, Doyle. Wenn die Dinge heute Abend nicht perfekt organisiert sind, könnte alles in sich zusammenbrechen.«

			»Natürlich, Sir.«

			»Gut. Ich möchte, dass du die Wachen heute Nacht von ihren Patrouillen abziehst. In der Stadt soll kein einziger Gardist zu sehen sein.«

			Doyle runzelte die Stirn. Die Jäger und Gardisten erhielten den furchtsamen Gehorsam des Volks aufrecht und erinnerten die Leute an ihren Platz im Machtgefüge Arcadias.

			»Wir können doch nicht einfach die …«

			Adrien hob gebieterisch eine Hand und Doyle biss sich fast auf die Zunge in dem Bestreben, schnellstmöglich zu schweigen.

			»Hinterfrage meine Anweisungen nicht, du wertlose Brillenschlange!«, fauchte Adrien. »Ich brauche die Gardisten anderswo, und zwar dringend. Die Straßen können eine Nacht lang sich selbst überlassen werden. Morgen früh spielt das ohnehin keine Rolle mehr.«

			»Was werden Sie tun?«, entfuhr es Doyle, ehe er sich zusammenreißen konnte.

			»Heute Nacht merzen wir unser kleines Infiltrierungsproblem ein für alle Mal aus.«

			* * *

			Gregorys Schuhe quietschten auf dem Boden des leeren Korridors, während er Professor Nikola durch die Fabrik folgte. Er wusste genau, welches Schicksal ihn hier drinnen erwartete, aber das schmälerte seine Furcht nicht im Geringsten.

			Hinter ihm stapften zwei Wachen her, beide ausgerüstet mit Magitech-Stäben, die kleiner und weniger mächtig waren als jener, den er für Parker angefertigt hatte. Bei dem Gedanken an seine Kommilitonen, die diesen Weg vor ihm gegangen waren, sank ihm der Mut. Die Armen hatten ernsthaft gedacht, sie seien in eine geheime Gesellschaft von Meistermagiern aufgenommen worden und er fragte sich, ob sie an diesem Punkt ihrer Reise wohl schon an Adriens Lüge zu zweifeln begonnen hatten.

			Nikola öffnete eine Tür und bedeutete Gregory mit einem Nicken, vor ihm einzutreten. Zu beiden Seiten des Korridors waren Gefängniszellen aufgereiht, deren Gitterstäbe vor lauter Magitech brummten.

			Nikola nahm einen Stab aus seinem Gürtel und klopfte damit gegen eine leere Zelle. Das bläuliche Summen um die Gitterstäbe nahm ab und die Tür schwang auf.

			»Cool«, schwärmte Gregory in dem kläglichen Versuch, seine Rolle zu spielen. »Ne Magitech-Tür und ein Magitech-Schlüssel! Ich hoffe, ich bekomme eine Chance, darüber was zu lernen.«

			Ein Lächeln huschte über Nikolas Gesicht und wenn Gregory bis hierher noch Zweifel daran gehabt hatte, wie sehr sein Dozent in Adriens grausame Pläne eingeweiht war, dann waren sie nun verflogen. »Du bist immerhin der Sohn deines Vaters. Du wirst genügend Zeit haben, die Technologie hier zu erkunden, aber für den Moment wartest du bitte einfach hier.« 

			Und er zeigte mit großer Geste auf die Zelle.

			»Ich?«, echote Gregory. »Da rein? Wo ist denn der Rest der Praktikanten?«

			Nikola lachte. »Du wirst schon bald zu ihnen stoßen. Aber mach es dir einstweilen erst einmal bequem. Jemand wird dich bald abholen.«

			Gregory zuckte mit den Achseln und betrat die Zelle, deren Tür sogleich hinter ihm geschlossen wurde. »Okay, das ist ein bisschen seltsam.« Er rang sich ein Lachen ab. »Ist das hier so eine Art Initiationsritus?«

			Nikola grinste bösartig. »Sowas in der Art.«

			Gregory ließ sich auf eines der schmalen Feldbetten fallen und streckte seine Beine über dem schmutzigen Betonboden aus. »Alles klar. Danke, Professor Nikola. Bis später dann.«

			Der Professor nickte und schaltete das Magitech-Schloss der Zelle wieder ein. Als er sich zum Gehen wandte, blickte er noch einmal über die Schulter zu ihm. »Bestell deinem Vater einen schönen Gruß von mir.«

			Sobald Nikola und die Wachen ihn alleingelassen hatten, ergriff die Panik Besitz von ihm. Er stellte sich vor die energiegeladene Tür und reckte den Hals, um den Flur hinunter zu spähen. Doch da war nichts außer den anderen, leeren Gefängniszellen und dem blauen Licht der Lampen. Von irgendwoher drangen furchtbare Schreie herbei und je lauter sie wurden, destor heller flackerte das Licht auf. Er schauderte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierherzukommen.

			* * *

			Er setzte sich wieder auf den Rand des Feldbetts in dem Versuch, Ruhe zu bewahren. Er zweifelte nicht daran, dass Hannah, Ezekiel und die anderen in diesem Moment seine Rettung planten, aber gleichzeitig würden sie das Wohl eines Einzelnen dem Allgemeinwohl der Arcadianer unterordnen und das war auch richtig so. Schließlich war dies der Entschluss gewesen, der ihn hierher gebracht hatte: Er musste geopfert werden, um die Rebellion zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.

			Das unangenehme Klirren der Tür erschreckte ihn und er fuhr hoch. Im Zelleneingang stand eine schöne Frau mit dunklem Haar, die ganz in schwarzes Leder gekleidet war.

			»Wer bist du?«, fragte er betont unschuldig.

			»Mach dir keine Sorgen, Kleiner. Betrachte mich einfach als deinen neuen Babysitter. Jetzt beweg deinen Arsch und komm mit«, verlangte sie. »Du willst der guten Alexandra nicht widersprechen, glaub mir.« Das Grinsen ihrer weißen Zähne glänzte manisch im Dämmerlicht.

			»Elon«, murmelte Gregory und blieb verkrampft sitzen. »Ich muss Elon sehen.«

			Sie lachte keckernd. »Bald, Liebes. Dein allerliebster Papa ist gerade beschäftigt, aber du wirst ihn zu sehen bekommen, bevor alles vorbei ist. Das verspreche ich dir. Jetzt«, ihr süßlicher Tonfall gefror zu Eis, »beweg deinen Arsch.«

			Widerwillig stand Gregory auf und ging, dicht gefolgt von der bedrohlichen Frau, auf den Flur hinaus. Ihre Stöckelschuhe klickten hinter ihm her wie eine süffisante Warnung. 

			»Geh nach rechts«, befahl Alexandra am Ende des Flurs und Gregory, dem sich allmählich so richtig der Magen umdrehte, hielt inne. Er musste seinen Vater finden, bevor sie ihn an dieses Teufelsgerät anschnallten! Doch er sah keinen Weg, wie er seine Wächterin loswerden konnte und so gehorchte er ihrem Befehl.

			»Da rein«, zischte sie und deutete auf eine Metalltür, die er für sie öffnete.

			Dahinter lag die größte Fabrikhalle, die er je gesehen hatte. Die weit voneinander entfernten Steinwände erstreckten sich über drei Stockwerke hoch und wurden von enormen Metallgestellen gestützt. Der Hangar selbst war schon beeindruckend, aber mehr Aufmerksamkeit forderte das riesige Schiff, das mit seinen weit ausgespannten Flügeln den Großteil davon einnahm. Klar, auf den Blaupausen seines Vaters hatten Größenangaben gestanden, aber direkt vor diesem Koloss zu stehen und den Kopf in den Nacken legen zu müssen, um seine Gesamtheit erfassen zu können, war etwas, auf das Gregory nicht vorbereitet gewesen war.

			Männer mit Magitech-Handschellen trotteten entlang des massigen Metallrumpfes entlang und überprüften Schrauben und Klappen. Der Unterbau des Schiffs war aufgeklappt wie eine besonders große Ladeluke, sodass die Ingenieure geschäftig von der Fabrikhalle in den Maschinenraum des Luftschiffs steigen konnten und wieder zurück. Dort drinnen wimmelte es nur so von kupfernen Zahnrädern, unterschiedlich dicken Schläuchen und Kurbeln, aber Gregorys Blick wurde vor allem von dem tiefschwarzen Motor angezogen, der soeben von einem Dutzend Ingenieure an der aufgeklappten Unterseite des Schiffes festgeschweißt wurde.

			Dies musste das Artefakt sein, das Julianne aus dem Gefrorenen Norden mitgebracht hatte. Sie schlossen einige bläulich glühende Drähte daran an und ihm ging auf, dass diese Kabel über winzige Leitungen in der Metallpanzerung des Schiffs ins Innere führten und Energie aus dem dort positionierten Amphoraldkern beziehen würden.

			Alexandra stieß ihn grob in den Rücken. »Ja, ja. Alles total faszinierend hier. Quasi ein wahr gewordener, feuchter Traum für ’nen Techniknerd wie dich. Dann gehen wir doch mal näher heran.«

			Ohne weitere Umschweife schubste sie ihn in Richtung einer Metalltreppe, die auf eine Stahlbrücke führte, welche die gesamte Halle umrundete. Die Stufen bestanden nur aus Gitter, sodass er fatalerweise sehen konnte, wie weit er sich vom Hallenboden entfernte und als er oben auf der Stahlbrücke ankam, schlotterten ihm die Knie.

			Verdammt, das geht alles zu schnell. Wo ist nur Dad?

			Der Gedanke, dass sie ihn aussaugen würden, ehe er die Chance bekam, mit seinem Vater zu sprechen, dominierte seine panischen Gedanken. Es war eine große, unveränderbare Schwachstelle in seinem Plan. 

			»Könnte ich meinen Vater sprechen, falls er hier irgendwo ist? Ich wollte ihm so gerne von meiner Aufnahme ins Stipendienprogramm erzählen«, behauptete er mit Unschuldsmiene. 

			Er blickte über seine Schulter und sah in Alexandras manisches Lächeln. 

			»Oh, ich bin sicher, dass du ihn bald sehen wirst, aber zuerst solltest du mit einem deiner Kommilitonen sprechen.«

			Über die Stahlbrücke betraten sie das Schiff durch den Haupteingang – vermutlich, um den Ingenieuren unten bei der Luke zum Maschinenraum nicht in die Quere zu kommen. Das Innere des Luftschiffs war finster, nur am Ende des schmalen Gangs, den Alexandra ihn herunterschubste, konnte Gregory ein blaues Flimmern ausmachen. In Gedanken rief er sich den Entwurf des Schiffes vor Augen und versuchte stumm mitzuverfolgen, wo sie sich gerade befanden. Deshalb wusste er auch, dass sie den Maschinenraum ansteuerten, noch, bevor sie einen Fuß hineinsetzen. Auf der Seite, die zur Halle hin geöffnet war, bastelten einige Ingenieure an den Energiekabeln, die durch winzige Leitungen zu dem Motor aus dem Gefrorenen Norden führten. Wenn sie ihre großen Kabelschneider benutzten, stoben blaue Funken hervor und die Männer schienen sich trotz ihrer Schutzbrillen ziemlich davor zu fürchten, von ihnen getroffen zu werden.

			Alexandras Stimme war direkt neben Gregorys Ohr. »Gut, dass ich einen anderen Eingang kenne, was? Wir wollen doch nicht, dass unserem Goldjungen etwas zustößt. So ein elektrischer Schlag frisst einem das Gesicht weg, sagen sie …« Sie schnalzte süffisant mit der Zunge. Gregory hörte gar nicht auf sie. Er war viel zu abgelenkt von dem bläulich glühenden Magitech-Kern und recht spät fiel ihm auf, dass die Arbeiter, die sich darüber beugten, nicht etwa die Amphoralde inspizierten, sondern gerade eine schlaffe Gestalt von mehreren Kabeln losbanden. Als die letzte Schlaufe gelöst war, sackte die Person leblos zu Boden und Gregory erkannte Clifford, einen ehemals sportlichen Drittsemesterstudenten, der für seine magische Begabung bekannt gewesen war. Jetzt hing die Haut schlaf und ausgezehrt von seinen hageren Knochen und sein Haar war bis auf die Spitzen ergraut. Seine auf ewig geschlossenen Augen lagen tief in ihren Höhlen, einem Totenkopf nicht unähnlich.

			Parker hatte Gregory zwar berichtet, was diese Maschine mit den jungen Magiern anrichtete, aber die Folgen aus nächster Nähe zu sehen, war grausam. Er gestattete sich, ein wenig seines tatsächlichen Schocks in seine Unschuldsmiene einfließen zu lassen.

			»Was zum Teufel haben Sie …«

			Alexandra schlug ihn ins Gesicht und alles um ihn herum rauschte schmerzhaft. 

			»Halt die Klappe.« Dann richtete sie das Wort an die Arbeiter. »Ich habe hier noch einen.«

			Sie schleifte Gregory, der von dem Schlag ein wenig benommen war, auf die Maschine zu. Bevor er irgendetwas tun konnte, hatte man ihn bereits mit Lederriemen gefesselt und diverse Kabel in seine Arme gestoßen, sodass Blut hervortrat. Er konnte noch geradeso sehen, wie Cliffords lebloser Körper weggezerrt wurde wie ein lästiger Müllsack.

			»Wehr dich nicht, Gregory«, knurrte einer der Arbeiter, während er ihm eine Kappe aufsetzte, an der diverse Kabel befestigt waren und sie schmerzhaft mit einem Gurt unter seinem Kinn festband. »Sie wissen, wer ich …« Ein Faustschlag in den Bauch war wohl alles, was er als Antwort erwarten konnte.

			»Natürlich. Dein Vater wäre so stolz.« Der Techniker beugte sich grinsend zu ihm herunter. »Das wird nicht wehtun … nicht sehr.«

			Er legte einen Schalter um und stechender, brennender Schmerz bohrte sich von Gregorys Kopf durch seine Venen und jeden Winkel seines erbärmlich machtlosen Körpers.

			Er wäre vor Schmerz und Erschöpfung wohl zu Boden gesunken, aber die Fesseln hielten ihn aufrecht. In seinem Delirium erschien ihm das Gesicht eines Mannes, der sich über ihn beugte.

			Es war sein Vater.

			 Und sein Gesicht war das Letzte, was Gregory sah, bevor er erneut das Bewusstsein verlor.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Ob durch Sieg oder Tod, bald würde Julianne die Stellan-Maskerade ein für alle Mal los sein. Diese Aussicht erfüllte sie mit Freude.

			Sie war vom Aufrechterhalten seiner Illusion geistig und vom Imitieren seines stümperhaften Verhaltens emotional erschöpft. Im Verlauf der letzten paar Monate war sie wiederholt gezwungen gewesen, Dinge zu tun, die keine Mediation der Welt je wieder von ihrem Astralkörper tilgen würde. Blieb nur zu hoffen, dass sich all das bezahlt machen würde.

			Sie verließ das Herrenhaus und trottete in Stellans Gestalt durch die Straßen der Stadt, die immer leerer wurden, je näher sie dem Boulevard kam. Die wenigen Leute, die unterwegs waren, stolperten fast in dem Bestreben, dem Hauptmann der Garde schnellstmöglich aus dem Weg zu gehen.

			»Wie wär’s mal mit einem Hallo?«, hörte sie Stellans Lieblingsprostituierte Saphire aus einem nahegelegenen Fenster rufen. Lasziv posierend und kaum bekleidet lehnte sie im Fensterrahmen und Julianne musste sich eingestehen, dass sie verstand, warum Stellan diese vollen, roten Lippen und die von Öl schimmernde, samtig dunkle Haut attraktiv fand.

			»Nicht jetzt«, grunzte sie irritiert.

			»Komm schon, Baby.« Saphire zog eine Schnute. »Ich bin einsam und ich brauche meinen Daddy, der mir Gesellschaft leistet.«

			Julianne wollte kommentarlos vorbeigehen, ertappte sich aber dabei, wie sie auf Höhe des Fensters nachdenklich stehen blieb, den Blick auf die Straße gerichtet. Entweder war Saphire sehr fixiert darauf, Stellan als Kunden wiederzugewinnen oder es steckte mehr dahinter. Vor seinem Tod mussten die beiden eine echte Beziehung gehabt haben. 

			»Nicht so schnell, Schatz. Ich bin noch nicht fertig mit dir«, rief Saphire hartnäckig und als Julianne sich zu ihr umwandte, stand die zierliche Prostituierte plötzlich mit einer Magitech-Kanone im Fenster. Ihre mandelförmigen, sanften Augen funkelten jetzt wie kalter Stahl und ein fieses Lächeln trat auf ihr Gesicht.

			Julianne, ihres Zeichens äußerst verwirrt, hob beschwichtigend die Hände und rang sich ein Lachen ab. »Komische Art, einen Kunden an Land zu ziehen, Saphire! Ich bin gerne bereit, dir Gesellschaft zu leisten, aber nicht jetzt, okay? Ich hab’s eilig.«

			»Kannst dir die Show sparen, Verräter«, zischte Saphire. »Ich weiß nicht, was Stellan draußen in den Heights passiert ist und ehrlich gesagt ist mir das auch scheißegal. Mit dir kann ich viel mehr Geld verdienen als mit ihm im Bett.«

			Juliannes Gedanken überschlugen sich. War dies nur ein Test oder konnte Saphire ihr tatsächlich auf die Schliche gekommen sein? Wieder ließ sie Stellans schroffes Lachen hören. »Okay, genug Rollenspiel erst mal. Ich habe dir gesagt, dass ich es eilig habe. Glaube mir, du willst mich nicht wütend machen.«

			Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre dunklen Locken flogen. »Auf die Knie, Verräter. Sonst müssen meine lieben Freunde leider einschreiten.«

			Hinter Julianne tauchten aus der Dunkelheit zwei bullige Kerle auf, die finster dreinschauten und mit ihren fleischigen Knöcheln knackten. Julianne musterte Saphire drohend.

			»Du weißt schon, dass ich einer der am besten ausgebildeten Magieanwender bin, oder? Ich bin einer der tödlichsten Soldaten in der Stadt.«

			Saphire neigte ihren Kopf zur Seite. »Na und? Du bist drei zu eins in der Unterzahl. Glaubst du wirklich, dagegen kommst du an, Stellan?«

			»Stellan vielleicht nicht, aber ich bin nicht Stellan. Ich bin viel gefährlicher.«

			Julianne hob ihre Arme zu beiden Seiten, wie sie es oft bei Hannah gesehen hatte, wenn sie Feuerbälle heraufbeschwor. Saphire reagierte sofort und schoss eine Energiewelle ab, die jedoch durch das Trugbild von Stellan hindurchglitt und einen ihren eigenen Verbündeten auf der anderen Straßenseite tötete. Die Prostituierte staunte mit offenem Mund, während Stellans Erscheinung vor ihren Augen flackerte und verschwand. Stattdessen stand dort eine schöne Frau mit langen, rotbraunen Haaren und einem schlichten, graublauen Gewand. Ihre schmalen Augen glühten hinter den dichten Wimpern weiß wie Sterne.

			»Was zum Teufel?«, schrie Saphire und hob erneut die Kanone, bereit zum Schuss. »Töte die Schlampe!«

			Aber Julianne war zu schnell für sie und ihren verbliebenen Handlanger. Sie sprach ein hallendes Wort und schon schnürte sich Saphire die Kehle zu – oder zumindest dachte sie das. Sie ließ die Waffe fallen und griff sich panisch an den Hals, während sie noch halb im Fensterrahmen hing. 

			Ihr Handlanger bewegte sich langsam, denn er sah besorgt zum Fenster rüber und Julianne nutzte die Chance, als sie auf ihn zu rannte. Sie flüsterte ein Wort, dass sie in seiner Wahrnehmung in einen wildgewordenen Lykanthropen verwandelte. Kreischend vor Angst kauerte sich der Typ zusammen, Julianne nahm ihm die Waffe ab und schlug ihn mit dem Lauf seines Gewehrs bewusstlos. Sie wandte sich schon zum Gehen, da traf eine Energiewelle von hinten ihre Schulter und warf sie zu Boden.

			Mit erhobener Waffe beugte sich Saphire über sie. »Mit ein wenig Erstickungsgefahr und Würgereflex kann ich umgehen, auch wenn ich normalerweise dafür entschädigt werde. Ich hatte keine Ahnung, dass du eine dieser verdammten Mystischen bist, aber ich hätte es vermutlich erahnen sollen, als du letztens bei mir warst. So gut war Stellan nämlich nie!«

			Sie ließ ihren Blick lasziv über Juliannes Körper gleiten. »Wirklich eine Schande. Mir gefällt, was ich sehe. Aber noch vielmehr werden mir die Münzen gefallen, die ich als Belohnung bekommen werde, wenn ich dich erst abgeliefert habe.«

			Julianne starrte in den summenden Lauf der Kanone und wappnete sich für das Unausweichliche. Eine furchtbare Explosion tauchte alles in kaltes Blau, dann gellte ein Todesschrei durch die Straßen von Arcadia.

			* * *

			Ezekiel streifte die Illusion von Girard in einem diamantbesetzten Abendgewand über, während er die Treppe zum Salon hinunterging. Amelia wartete dort auf ihn, zusammen mit Hannah, die gerade mit Sal auf dem Boden herumtobte.

			»Es wird schon alles gut gehen«, versicherte er niemand bestimmtem. »Gregory ist stärker, als wir ahnen und vielleicht sogar stärker, als er selber weiß.«

			»Klar«, sagte Hannah und kraulte Sals Kopf, der auf ihrem Bauch lag. »Eigentlich mache ich mir mehr Sorgen um dich. Bist du sicher, dass du mit Adrien fertig wirst? Er ist nicht mehr der Junge, den du mal kanntest.«

			Ezekiel nickte und lächelte nachsichtig. Sie hatte recht und in Wahrheit hätte er sie wohl gut gebrauchen können. Aber Hannah war viel zu wertvoll, um dieses Risiko einzugehen. Schließlich kannte er ihre wahre Berufung und noch nie war er so sehr in Versuchung gewesen, ihr alles zu erzählen, als an diesem Abend.

			Doch er hatte sich gezwungen, stattdessen die nicht zu unterschätzende Wahrscheinlichkeit vorzuschieben, dass Hannah allein bei Adriens Anblick die Kontrolle verlieren und sich selbst und alle im Umkreis in Gefahr bringen könnte. Auch das war ein valides Argument. Die Erinnerung daran, wie sie nach nur wenigen Wochen Training ihr altes Haus und beinahe den gesamten Boulevard in die Luft gejagt hatte, bereitete ihm bis heute Kummer.

			»Alles in Ordnung«, versicherte er. »Ich werde Amelia an meiner Seite haben und sie hat weitaus mehr zu bieten als magische Verwaltungskünste. Unterschätze deinen Zeke nicht, ja? Auch ich habe noch einige Tricks auf Lager und eine Rechnung mit Adrien zu begleichen.«

			Hannah lächelte entschlossen. »Dann mach ihn an meiner statt fertig! Für William.«

			»Das hätte ich selbst nicht besser sagen können.«

			* * *

			»Er wird es merken, sobald wir reinkommen«, beschwor Amelia nervös, während sie durch die Straßen des Nobelviertels auf die Akademie zugingen, deren Turm wie eine Warnung in den Himmel ragte.

			»Möglich.« Ezekiel zuckte mit den Schultern. »Aber du warst ihm lange Zeit eine gute Verbündete. Da er auch Girard schon einmal zum Essen eingeladen hat, wäre es durchaus sinnvoll, wenn sich der Lord diesmal dem Geschäftsdinner anschließt.«

			Amelia schnaubte. »Ich glaube ja nicht, dass es viel ums Geschäft gehen sollte, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Oh, habt ihr …«

			»Nein!«, beharrte Amelia energisch. »Niemals. Schon bevor ich erfuhr, was für ein Monster er ist, schien mir irgendetwas an ihm falsch zu sein.«

			Ezekiel nickte. Er wusste, wie charmant Adrien sein konnte, wenn er es wollte. Es sprach Bände, dass sich Amelia davon nie hatte einwickeln lassen. 

			Auf dem Akademiegelände war es still, während sie die Treppe zum Turm hinaufstiegen. Oben angekommen kam ihnen ein Diener entgegen, der sie in einen opulenten Speisesaal führte. Dort wartete schon Adrien in einem rotvioletten, maßgeschneiderten Anzug.

			Zu ihrer Verblüffung war der Tisch bereits für drei Personen gedeckt.

			»Ah! Amelia, du hast meinen alten Freund mitgebracht, genau wie ich gehofft hatte«, schnurrte der Rektor zwinkernd, woraufhin Amelia ein nervöses Lachen hören ließ.

			»Ach, ich bin erleichtert, dass Sie das so sehen. Ich war mir nicht sicher, ob Sie einen zusätzlichen Gast heute Abend an Ihrem Tisch willkommen heißen würden.«

			Ezekiel ließ seinen Blick durch den Raum schweifen auf der Suche nach etwas Ungewöhnlichem. Mit einiger Konzentration streckte er seinen Geist nach dem Adriens aus in der Absicht, einen Blick in dessen Verstand zu erhaschen, doch er war blockiert. Das musste noch nichts heißen, schließlich war Adrien bekanntermaßen paranoid. 

			»Ich habe schon geahnt, dass Sie unseren Historiker mitbringen würden.« Adrien lächelte schmal. »Es ist so viele Jahre her, dass wir diniert haben, nicht wahr, Girard?«

			Ezekiel erwiderte Adriens Blick gelassen und rieb sich die Hände, wie Girard es immer getan hatte. »Mich dem schnöden Landleben zu entziehen war wirklich das Klügste, was ich seit Langem gemacht habe. Es tut gut, zu Hause zu sein und meinen Teil für Arcadia beizutragen, auf das die Stadt zu dem werde, was sie sein sollte.«

			Adrien neigte den Kopf zur Seite, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Und was genau ist das, Girard? Ist diese Stadt nicht längst, wie sie sein sollte? Du kanntest den Gründer damals, oder? Was meinst du, was würde er wohl tun, wenn er jetzt hier wäre?«

			Die Zeit blieb stehen, Ezekiel erstarrte. Adrien wusste es – es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Das Dinner war eine einzige, große Falle. Ezekiel sah zu Amelia und erkannte, dass sie dasselbe dachte. Ihr Spiel war aus.

			Ezekiels Augen glühten rot auf, während das Bild von Girard dahinschmolz. Zum ersten Mal seit fast einem halben Jahrhundert standen sich Schüler und Meister in Fleisch und Blut gegenüber, ohne Tarnung oder Tricks.

			Adriens Augen funkelten und er klatschte betont langsam in die Hände. 

			»Ezekiel, du alter Narr. Ich habe deine Theatralik wirklich vermisst. Aber wo sind meine Manieren: Willkommen in meinem Revier! Diesmal bist du doch wirklich hier, oder? Nicht als eine Art Fata Morgana?«

			»Ich bin es, Adrien, leibhaftig. Ich bin hier, um dies ein für alle Mal zu beenden.« 

			Ezekiel erhob die Hände über seinen Kopf und ließ die Energie ungebändigt durch seinen Körper fließen. Winzige Blitze tanzten auf seinen Fingerspitzen. »Irgendwelche letzten Worte, alter Freund?« 

			Adrien lächelte immer noch ungetrübt. »Nur eines. WACHEN!«

			In allen Richtungen flogen geheime Türen in der Holztäfelung auf und Kapitolgardisten, mit Magitech-Stäben und Kanonen bewaffnet, stürzten auf sie los. Amelia baute sich neben Ezekiel auf, während Adrien gackernd lachte.

			»Du Idiot! Ich wusste, dass deine Arroganz und dein Idealismus dir zum Verhängnis werden würden. All die Jahre hast du dich kein bisschen verändert. Du bist heute noch genauso vorhersehbar wie damals. Ich brauchte nur geduldig abzuwarten, bis du mir in die Falle tappst. Ich meine, ich bitte ich: Lord Girard? Clever, aber nicht clever genug. Wir alle wussten, dass der Kerl sich nur um sein Gold und seine Leibeigenen schert. Die Nummer mit dem besorgten Vater passte von Anfang an nicht. Auch wenn ich natürlich froh bin, die Bekanntschaft deiner Tochter – oder sollte ich sagen: Hannah? – gemacht zu haben. Sie ist wirklich reizend. Ich denke, ich werde sie am Leben lassen, wenn das alles vorbei ist. Als Trophäe.«

			»Wenn du sie auch nur anrührst …«, knurrte Ezekiel.

			»Dann was?!«, schrie Adrien und sein Lächeln verschwand zum ersten Mal, was ihn jedoch nicht weniger verrückt aussehen ließ. »Was kann dein kleines Team von Außenseitern schon ausrichten? Du kannst mir die Stadt nicht nehmen, ich bin Arcadia! Die Bitch und der Bastard sind nichts gegen mich. Ich bin der einzig wahre Gott der Arcadianer. Sie beten mich bereits an, geben bereitwillig ihr Leben hin. Ich bin so gnädig, sie zu lassen.«

			Sein Blick zuckte rüber zu Amelia. »Wirklich eine Schande, dass du da hineingezogen wurdest. Du warst das letzte Teil des Puzzles, meine Liebe. Lange hatte ich gehofft, du wärst nur eine Närrin, weil du Girard eingestellt hattest, aber jetzt sehe ich, dass du tatsächlich eine Verräterin bist. Das nach allem, was ich dir gegeben habe? Wir hätten zusammen so viel erreichen können. Du hättest die Königin an meiner Seite sein können.«

			Sie warf ihre Haare zurück und funkelte ihn wütend an. »Ich würde lieber sterben, als auf deiner Seite zu stehen, Adrien! Du bist ein Monster, eine Schande für alle Magier.«

			»Das ist süß«, höhnte Adrien. »Du hast es wirklich drauf, Frauen deine Weltsicht überzustülpen, nicht wahr, Ezekiel? Nun ja, liebe Amelia, dann wirst du eben qualvoll sterben! Zusammen mit Hannah, diesem Gossenjungen Parker, dieser Schnapsleiche von einem Rearick und Stellan. Das wüsste ich noch gerne.« Sein unkontrolliertes Geschrei wandelte sich in Sekundenschnelle zu kindlichem Interesse und Ezekiel erkannte, wie weit sein ehemaliger Schüler tatsächlich dem Wahnsinn verfallen war. »Wie hast du das gemacht, Ezekiel? Wie hast du Stellan verwandelt oder mental verwirrt oder was auch immer? Hast du einen Mystischen bestochen, dich mit ihnen verbündet? So oder so habe ich ihn seit Wochen beschatten lassen, sodass er mich direkt zu deiner Türschwelle geführt hat. Mittlerweile sollte auch er tot sein.«

			Ezekiel ballte die Hände zu Fäusten. »Die Rebellion wird nicht mit uns sterben.«

			»Die Rebellion ist bereits tot, Ezekiel. Ich bin, was das Volk will. Egal, mit welchem Schwachsinn du sie verwirrt hast, ich bin ihr wahrer Meister. Also bringen wir das jetzt zu Ende, ich habe heute Abend noch viel zu tun. Angefangen bei der Jagd auf deine kleine Hexenschlampe und ihre Freunde!«

			Ezekiel sah rüber zu Amelia. Sie nickte, woraufhin er lächelte. 

			»Du warst schon immer allzu ehrgeizig, Adrien. In deinem Größenwahn hast du nie gesehen, was direkt vor dir liegt.«

			Adriens Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen. »Und was wäre das, Ezekiel?«

			Der Alte lächelte. »Mich tötet man nicht so leicht. Ich bin immerhin der Gründer, verdammt!«

			Auf dieses Stichwort stießen sowohl Ezekiel als auch Amelia ihre Hände vor sich und schossen mit gebündeltem Licht auf die Wachen. Die Magierschlacht begann.

			* * *

			Alles war verschwommen, als Gregory zaghaft die Augen öffnete.

			Wo bin ich?

			Die Maschine. 

			Stück für Stück, wie bei einem Puzzle, kam alles zurück und mit jedem Informationsstück wurde er verzweifelter. Doch unter sich spürte er weder Metall noch Kabel, sondern die Sitzfläche eines Holzstuhls. Vor ihm, auf der anderen Seite des kahlen Tisches, der von einer einzelnen Magitech-Laterne beleuchtet wurde, saß ein Mann.

			»Sohn, erkennst du mich?«, fragte sein Vater, dessen bebrilltes Gesicht mit den zu beiden Seiten abstehenden Haaren langsam in Gregorys Augen scharfgestellt wurde. In den dunkel umschatteten Augen seines Vaters lag so viel Bedauern, dass er am liebsten aufgestanden wäre und ihn umarmt hätte, aber er war noch zu benommen, um auch nur einen Finger zu rühren.

			»Du hast es geschafft, Vater!«, keuchte Gregory. »Du hast mich gerettet! Danke.«

			Elon nickte. »Ja, das habe ich.« Er lächelte schief. »Ich wusste, du würdest meine Arbeit zu schätzen wissen. Du warst schon immer von ihr angezogen. Ich bin so stolz, dass du jetzt ein Teil davon sein kannst.«

			»…Was?« Gregorys Gedanken kamen zu einem stolpernden Halt. »Nein, nein, Dad! Wir müssen das Flugschiff zerstören!«

			Die buschigen Augenbrauen seines Vaters schossen so hoch, dass sie fast seinen spärlichen Haaransatz erreichten. »Es zerstören? Warum im Namen der Matriarchin sollte ich das tun? Das Schiff ist perfekt! Ich habe jedes Detail daran genau richtig hinbekommen. Es ist mein Meisterwerk, die Krönung meines langen Lebenswerkes. Es ist mein Vermächtnis.«

			»Dad, willst du wirklich, dass dein Vermächtnis eine Massenvernichtungswaffe ist? Adrien wird damit tausende Unschuldige Leute töten!«

			In einem schmerzhaften Griff schloss sich Elons Hand um Gregorys Unterarm.

			»Sohn, du hast dich auf diese Rebellen eingelassen, nicht wahr? Du bist vom Weg abgekommen, verblendet … Aber Adrien wird alles wieder in Ordnung bringen. Er hat einen Weg gefunden, wie du mich stolz machen kannst, wie du ein Teil meiner Schöpfung werden kannst.«

			»Aber … aber …« Gregory fehlten die Worte.

			»Weißt du noch, wie ich damals versucht habe, mit dir Ball zu spielen, du aber nach zwei Runden schon gequengelt hast, dir würde der Arm abfallen? Du hast noch nie viel Potenzial gezeigt, keinen Nutzen für mich.« Elon rieb sich die Stirn, als wäre er der Bedauernswerte in dieser Situation. »Aber das spielt keine Rolle mehr, denn was du definitiv zu bieten hast, ist die Magie in dir. Meine raffinierte, kleine Maschine wird jeden Tropfen dieses Potenzials aus dir schöpfen. Tatsächlich ging es dir da oben blendend, bis ich Alexandra gebeten habe, dich für ein letztes Gespräch noch mal hier runterzubringen. Denn da ist noch etwas, wozu du nutze bist, mein Sohn: Du hast Kontakte. Erzähl mir alles über diese Ungesetzlichen! Ich will wissen, was sie wissen und wenn du mir diesen kleinen Gefallen tust, verspreche ich auch, dass dir kein Leid mehr widerfährt.«

			Gregory starrte entsetzt seinen Vater an, der von ihm sprach, als sei er sein ganzes Leben lang nur ein enttäuschendes Nutztier gewesen, das nun auf dem Weg zur Schlachtbank ein letztes Mal quietschen sollte. Er, den er immer für den liebenden Elternteil gehalten hatte. Der eigentlich keinen Nutzen verlangen sollte, um die Sicherheit seines Sohnes zu garantieren.

			Wenn er nur an den Schmerz des Magiesaugers dachte, verkrampften sich all seine Muskeln und mit nur einem Wort könnte er sein Leid beenden. 

			Doch es war ein Wort, das er niemals hergeben würde.

			»Fahr zur Hölle, Vater! Diese Verräter sind mir mehr eine Familie, als du es jemals gewesen bist. Ich sterbe lieber, als dass ich dir etwas verrate.«

			Elon seufzte tadelnd, dann nickte er den beiden Technikern zu, die an der Tür gewartet hatten. Sie packten Gregory an den Armen und schleiften ihn quer durch den Raum davon.

			Sein Vater sah ihm kopfschüttelnd nach, als sei soeben eine Investition im Wert gesunken. 

			»So sei es denn, mein Sohn. Nimm deine Geheimnisse mit ins Grab. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Mein Schiff ist ohnehin fast fertig und deine magische Energie wird ein Teil von Adriens Kreuzzug sein. In diesem Sinne werde ich mich mit Stolz an dich erinnern. Adrien wird unser Schiff heute Abend benutzen, um der Welt eine Botschaft zu senden. Das wird ein herrlicher Anblick.«

			Noch während ihn die bulligen Arbeiter von seinem Vater wegzerrten, fühlte Gregory die tobende Kraft der Magie in sich aufsteigen. Furcht, Wut und Verlust nährten den Strom in seinen Venen – der Verrat seines Vaters saß tief. Während die Männer ihn wieder an das furchtbare Gerät anschlossen und die Kabel seine Haut durchstachen, biss er die Zähne zusammen und überlegte fieberhaft, was er mit der Macht tun konnte, die in seinen Armen pulsierte. Weder Feuer noch Eis konnte er zuverlässig beschwören. Aber er hatte einen einzelnen Zauberspruch gelernt, der zuverlässig funktioniert hatte.

			Als der Schmerz durch seinen Körper floss, verdrängte Gregory alle Gedanken an seinen Vater, Adrien, das Schicksal von Irth und seinen eigenen, bevorstehenden Tod aus seinem Verstand. Sein Atem ging ruhig, sein Puls schlug immer langsamer, bis sein Geist erweitert war und mit einem einzelnen, alles verzehrenden Gedanken gefüllt werden konnte. 

			Er dachte an Hannah. 

		

	
		
			
Kapitel 22

			Hannah ging im Salon auf und ab, während Hadley, Parker und Karl nicht minder unruhig auf Sesseln und Sofas saßen. Sal hatte eine ganze Couch für sich eingenommen und schlängelte mit seinem langen Hals hin und her, da er die Bewegungen seiner Herrin nachverfolgte.

			»Scheiße, Mädel«, grunzte Karl. »Setz disch jetz ma hin, bevor de noch an die Decke jehst! Du machst uns alle janz jeck, sogar die verdammte Eidechse!«

			Er für seinen Teil war mittlerweile bei seinem fünften Bier angelangt und Hannah hörte aus seiner Stimme heraus, wie aufgewühlt er selbst war. Es war gegen seine Natur, auf der Reservebank zu hocken, während andere ihr Leben riskierten.

			Ezekiel und Amelia hatten sich mitten in die Höhle des Löwen begeben, Julianne hatte sich wieder unter Adriens Fußsoldaten gemischt und Gregory riskierte womöglich in diesem Moment sein Leben, um in der Fabrik seinen Vater zu treffen.

			»Mann, Karl«, grollte sie und sank mit wachsender Verzweiflung neben ihn auf ein Sofa. »Wie hältst du denn das Warten aus?«

			»In etwa so.« Er kippte demonstrativ den Rest Bier hinunter, füllte aus einer großen Glasflasche nach und reichte ihr den Humpen.

			Sie lächelte schief. »Schätze, es kann nicht schaden.«

			Im Scherz prostete sie den anderen zu und hob den Humpen, doch da fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Kopf, der sich wie ein Wildfeuer in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Stand sie in Flammen? Sie wusste es nicht, sie konnte nur schreien und ihren Kopf mit beiden Händen umfassen, während der volle Bierhumpen auf dem Boden zu Bruch ging.

			Parker und Hadley waren innerhalb weniger Sekunden an ihrer Seite und knieten besorgt neben ihr.

			»Hannah!«, schrie Parker hilflos. »Was ist denn los?«

			»Da ist jemand«, keuchte sie. »Er ruft nach mir. Ich verstehe ihn nicht, seine Stimme ist ein Summen … sein Schmerz ist zu groß.«

			Hadley beugte sich nah zu ihr herunter, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. »Du kannst das, Hannah. Du bist mittlerweile eine wahre Mystische. Alles, was du jetzt noch brauchst, ist Konzentration. Konzentriere dich auf dieses Summen, blende alles andere aus.«

			Während er mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme weiter auf sie einredete, verwischten seine Worte in Hannahs Wahrnehmung zu einem Hintergrundgeräusch. Sie fokussierte sich auf das klägliche Summen, hielt darauf zu, bis die Frequenzen verständlicher wurden. Kurz darauf sank sie mit Tränen in den Augen zu Boden.

			»Er ist in Lebensgefahr«, keuchte sie.

			Parker ergriff ihre Hand. »Wer, Hannah?«

			»Gregory. Sie haben ihn.« Hannah kämpfte gegen ihre Erschöpfung an und setzte sich auf, obwohl das ihren Kopf zum Schwimmen brachte. »Er wird sterben! Sie saugen das Leben aus ihm heraus!«

			Parkers Gesicht wurde leichenblass. Er tauschte einen vielsagenden Blick mit Hadley.

			»Ezekiel ist noch nicht zurück. Er hat gesagt, wir sollen mit der Rettungsaktion auf ihn warten«, sagte Parker zögerlich, wofür er einen mörderischen Blick Hannahs kassierte.

			»Können wir nicht«, fauchte sie. »Denn das ist noch nicht alles: Adrien lässt das Schiff heute Abend fliegen. Gregory, er … er meint, wir müssen fliehen.«

			Der Schmerz verebbte, aber die nachfolgende Stille war fast noch schlimmer. Gregory war ihr entglitten. Frustriert knirschte sie mit den Zähnen, doch sie ließ zu, dass Parker und Hadley ihr auf die Beine halfen. Mit feuriger Entschlossenheit musterte sie die drei Männer.

			»Wir können nicht auf Ezekiel warten. Gregory wird dann längst tot sein und wir werden uns ewig vorhalten, dass wir die Chance vertan haben, ihn zu retten und hier lieber Däumchen gedreht haben! Und fliehen, das wäre ja noch schöner! Das kommt nicht infrage, solange wir jemanden zurücklassen, der unsere Hilfe braucht. Wir müssen jetzt handeln, Leute!«

			Karl schnaubte. »Wat de da anzettelst, ist ’n verdammtes Selbstmordkommando, Mädschen. Ohne Ezekiel die Fabrik zu stürmen is dat Dümmste, wat isch je jehört hab!«

			»Nein, Karl«, beharrte sie. »Da liegst du falsch. Wir vier sind stärker als Zeke, wenn wir nur zusammenarbeiten! Ich erinnere mich an deine Geschichten von deiner Zeit in den Irrländern. Willst du mir etwa erzählen, das wurde damals nicht als Selbstmordkommando angesehen? Natürlich, aber ihr wusstet, dass es das Richtige war, eure Leute vor den Rücklingen zu schützen, also habt ihr es trotzdem gemacht.«

			Er blinzelte überrascht. »Jo.«

			»Heute Abend stehen wir vor derselben Entscheidung. Krayton hat euch damals nicht für einen jahrelangen Kampf mobilisiert, weil er dachte, dass ihr besonders gute Gewinnchancen haben würdet. Er wusste aber, dass es das Richtige war. Hier und jetzt verlange ich euch dasselbe ab. Ich muss wissen, wer mir beisteht.«

			Parker nickte entschlossen. »Ich auf jeden Fall.«

			»Ich auch«, fügte Hadley mit ernster Miene hinzu.

			»Ach … Scheiße«, grummelte Karl und stand schwerfällig auf. »Ohne misch und meinen Hammer macht ihr’s doch keine zehn Minütschen. Dann muss isch wohl wirklisch mitkommen.«

			Hannah rief Eleanor und Maddy herbei und wies sie an, mit Sal und allen transportierbaren Vorräten aus der Stadt zu fliehen. Parker zeichnete ihnen eine Karte zu jenem Abwasserrohr, durch das er Hannah vor einigen Monaten zurück in die Stadt geschmuggelt hatte.

			»Wenn ihr die Stadtmauern hinter euch gelassen habt, wendet euch nach Nordosten. In einem verlassenen Turm aus Stahl und Glas könnt ihr unterkommen, bis wir wieder zu euch stoßen.«

			Eleanor gab Hannah einen mütterlichen Kuss auf die Wange. »Mögen die Matriarchin und der Patriarch heute Abend mit euch sein.«

			Sal wand sich um ihre Beine und schaute elend drein. »Das nächste Mal bist du mit dabei, Sal. Versprochen«, beschwor Hannah ihn. »Jetzt musst du mit Maddy und Eleanor gehen. Pass gut auf sie auf, okay?« Der Drache senkte den Kopf, was einem Nicken ziemlich nahekam und Hannah war sich sicher, dass die beiden Frauen dank ihres Monsterchens eine sichere Reise haben würden. 

			Parker nahm den Stab an sich, den Gregory für ihn angefertigt hatte und Hannah zückte ihren Dolch. Hadley für seinen Teil trug keine Waffe bei sich, doch sein Verstand war bei Weitem gefährlich genug.

			Hannah sah in die Runde. »Dies ist die Nacht, auf die wir seit Monaten gewartet haben. Lasst uns ein paar Ärsche versohlen, Mauern einreißen und Unschuldige befreien!«

			Geschlossen wandte sich ihr Team der Tür zu und so folgten sie dem Ruf einer besseren Zukunft hinaus auf die Straßen der Stadt.

			* * *

			Saphires Augen glühten vor Hass, doch das Feuer darin wurde schnell gedimmt von Schmerz und Erstaunen, als ihr Blick zu der klaffenden Wunde in ihrer Brust wanderte. 

			»Mist«, war alles, was sie herausbrachte, ehe sie mit dem Gesicht zuerst auf den dreckigen Pflasterboden fiel. Hinter ihr ragte die Silhouette eines Kapitolgardisten in voller Rüstung empor, sein Magitech-Gewehr glühte in der Dunkelheit und erhellte geradeso sein Gesicht. 

			»Marcus?«, keuchte Julianne ungläubig.

			»Ich wusste von Anfang an, dass mit dir etwas nicht stimmt. Ich mochte dich viel zu sehr, um ernsthaft zu glauben, dass du zur Kapitolgarde gehörst.«

			Julianne lächelte schief und kämpfte sich auf die Füße. Es schmerzte ein wenig an der Seite, aber ansonsten war sie wohlauf. Ohne weitere Umschweife packte sie Marcus und zog ihn in eine Umarmung. »Danke«, flüsterte sie aufrichtig.

			Er schwieg unsicher und machte einen kleinen Schritt zurück. »Natürlich. Wir haben an meinem ersten Abend in deiner Einheit darüber gesprochen, dass selbst in Arcadia noch Platz für Anstand sein sollte. Aber eins musst du mir erklären: Wenn du nicht Stellan bist, wer dann?«

			Julianne biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin jemand, der sich um das Wohl dieser Stadt sorgt.«

			»Nein«, verlangte er. »Das reicht nicht.«

			»Marcus, ich werde dir zu gegebener Zeit alles erklären, in Ordnung? Aber jetzt gibt es weitaus wichtigere Belange. Wir müssen gehen.«

			»Ach … äh. Ach ja? Wohin?«

			»Es ist an der Zeit für dich, deinem Eid als Kapitolgardist nachzukommen.«

			Er runzelte die Stirn. »Und zwar?«

			»Arcadia zu schützen.«

			* * *

			Während Hannah und ihre Verbündeten das Adelsviertel hinter sich ließen und auf die Fabrik zuhielten, deren Fenster selbst aus der Ferne unheilverkündend durch die Dunkelheit leuchteten, färbte sich der Nachthimmel über dem Boulevard feuerrot.

			»Die Sonne ist längst untergegangen«, dachte Parker laut. »Was zum …?«

			Je weiter sie gingen, desto mehr Leute kamen ihnen entgegen, die anscheinend vor etwas flohen. Den Lumpen nach zu urteilen kamen sie allesamt vom Boulevard und in ihren Augen glühte die Todesangst. Hannah packte ein Kind, das an ihnen vorbeilief, am Ärmel.

			»Was ist hier los?«, fragte sie eindringlich, woraufhin der Junge sich schniefend ein wenig Ruß aus dem Gesicht wischte.

			»Der P-prophet und seine Jünger. Die verwüsten den Boulevard, verbrennen alles und töten jeden, der versucht, sie aufzuhalten!«

			»Sie jagen Ungesetzliche?«, hakte Parker nach, woraufhin der Junge heftig zu Schluchzen begann. »Nein! Keine Ungesetzlichen. Alle. Das ist ein Gemetzel da unten!«

			Er befreite sich aus Hannahs Griff und rannte weiter, den Geruch verbrannter Haare hinter sich zurücklassend. Hannah sah Parker entsetzt an. Er wusste sofort, woran sie dachte. Er musste zum Boulevard gehen und die Leute dort beschützen.

			»Und du schaffst das ohne mich?«, fragte er besorgt.

			Sie nickte. »Muss ja. Das sind unsere Leute da unten, wir müssen ihnen helfen. Am besten nimmst du Hadley mit und du, Karl, gehst mit mir.«

			Parker drückte ihren Arm. »Wir sehen uns dort, sobald ihr Gregory aus der Fabrik rausgeholt habt, okay? Geht keine unnötigen Risiken ein.«

			Hannah grinste matt. »Hm, klar. Ich werde nichts tun, was du nicht auch tun würdest.«

			Parker rollte mit den Augen. »Genau das hatte ich befürchtet«, murmelte er, während er Hadley am Ärmel packte und ihn Richtung Boulevard zog. Hannah wandte sich mit verschränkten Armen dem leicht verwirrten Rearick zu, der ihren Kameraden hinterher sah.

			»Tja, verdammt.«

			»Hätte ich selbst nicht besser sagen können, Karl. Jetzt heißt es: Du und ich gegen die Welt. Glaubst du, wir beide schaffen eine kleine, läppische Armee?« 

			Der Rearick tätschelte zuversichtlich seinen Hammer. »Jibt keinen Magier, mit dem isch misch lieber in so ’nen Kampf stürzen würde, Mädschen. Los jeht’s!«

			* * *

			Das große Eingangstor der Fabrik wurde von zwei Kapitolgardisten bewacht, die ihre Magitech-Waffen angespannt an der Seite hielten.

			»Am besten komm isch von vorne und du kommst dann von der Seite und ballerst se wesch«, meinte Karl kalkulierend. »Die Überraschung is auf unserer Seite.«

			»Scheiß drauf«, zischte Hannah. »Macht ist auf unserer Seite. Bleib dicht hinter mir.«

			Ohne seine Antwort abzuwarten, sprintete sie auf die Wachen zu.

			»Wartet ihr Idioten etwa auf mich?«, schrie sie im Rennen und die Wachen hoben angesichts ihrer tiefrot glühenden Augen eilig ihre Waffen, die kaltblaue Blitze in die Nacht entluden. Hannah hielt eine Hand vor sich ausgestreckt und konnte so sämtliche Energieschübe mit einem magischen Schutzschild abblocken. Es war so ein Durcheinander, dass die beiden Wachen dieses Detail nicht zu bemerken schienen, denn sie schossen einfach immer weiter, während Hannah lässig mit ihrem Schild weiter vorrückte. Sie war schon nah genug, um die Angst in ihren Gesichtern sehen zu können, als sie das Schild auflöste und sich auf den am nächsten stehenden Wachmann stürzte.

			Wie Karl es ihr beigebracht hatte, packte sie zuerst den Lauf des Gewehrs und zog so heftig, dass die Wache aus dem Gleichgewicht kam. Nun konnte sie ihn problemlos gegen die Backsteinwand der Fabrikhalle schubsen – es gab ein hässliches, knackendes Geräusch und der Typ sackte benommen zu Boden. Ohne Zeit zu verlieren, kniete sich Hannah neben ihn und zog ihren Silberdolch präzise über seinen Hals. Warmes, dunkles Blut lief über ihre Hand und in die Rüstung des Wachmanns, doch sie gestattete sich nicht, lange zu verharren, sondern drehte sich zu Karl um, der gerade dabei war, dem anderen Wachmann mit seinem Hammer den Schädel zu zertrümmern.

			»Siehst du? Keine besondere Taktik nötig«, befand sie zufrieden.

			»Jo, du bist ja auch komplett jeck, Mädschen«, gab er zurück.

			»Na ja. Es ist ’ne sehr feine Grenze zwischen verrückt und entschlossen.«

			Sie wischte ihre blutige Hand an der Hose des toten Wachmanns ab und ging auf die schwere Metalltür zu. Wo sie den geheimen Teil ihrer geheimen Rettungsmission ohnehin schon aus dem Fenster geworfen hatten, machte ihr das verräterische Knarren nichts aus, als sie die Tür mit einiger Anstrengung zur Seite schoben. 

			Sie betraten den dahinterliegenden, kahlen Flur und Hannah war so, als könne sie wieder Gregorys mentale Präsenz spüren. Sie hoffte so sehr, dass noch genug von ihm übrig war, um dieses Signal zu senden. Am Ende des Flurs gab es zwei Türen auf gegenüberliegenden Seiten. Ihre Mentalmagie flüsterte subtil, dass ihr Freund auf der rechten Seite zu finden sei.

			»Karl, geh nach links und befreie die anderen Gefangenen. Ich hole Gregory.«

			»Nö. Isch muss …«

			»Verdammt, Karl! Ich bin nicht mehr das Mädchen, das du vor einem Wildschwein gerettet hast. Jetzt zieh deinen Dickkopf aus deinem winzigen Arsch und mach, was ich sage.«

			Der Rearick grinste schief. »Na jut. Janz, wie die knallharte Boulevard-Bitch befiehlt.«

			»Verdammt richtig! Und jetzt los.«

			Sie nickten einander ermutigend zu und verschwanden in entgegengesetzte Richtungen. Nun war sie ganz auf sich allein gestellt.

			Die Magitech-Laternen zu beiden Seiten der trostlosen Korridore flackerten bedrohlich, während sie immer tiefer ins Innere der Fabrik vordrang. Unter ihrer Haut kochte angestaute, magische Energie, die von ihrer Sorge und ihrer Wut genährt wurde. Als sie um eine Ecke bog, stolperte sie fast in einen Wachmann hinein, der vor einer großen Doppeltür stand.

			Während er noch verwirrt dreinschaute, schleuderte sie schon zwei mächtige Feuerbälle auf ihn los, die ihn in die Brust trafen. Der Gestank von verbrannten Innereien erfüllte den Flur und der Wachmann sackte zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren. 

			Sie stieg über seinen dampfenden Körper hinweg und ging durch die Doppeltür. Auf der anderen Seite lag die größte Halle, die sie je gesehen hatte und da thronte auch Adriens furchtbares Luftschiff – ein den unheilvollen Blaupausen entstiegener, wahr gewordener Albtraum. 

			Da gellte ein Schrei von Gregory durch die Halle, diesmal ganz nah und nicht nur in ihrem Kopf. 

			Der Unterbau des Luftschiffs war völlig fertiggestellt, aber die drum herum aufgereihten Werkzeugkästen und Wagen suggerierten, dass bis vor kurzem noch auf diesem Weg ein Zugang ins Innere bestanden hatte. Vermutlich eine Luke, die sie frisch zugenietet hatten. Sie würde also einen anderen Weg in die Bestie hinein finden müssen, die ihren Freund geschluckt hatte. Ihr fiel eine Stahlbrücke auf, die sich in mehreren Metern Höhe um das Luftschiff herumwand. Sie hechtete auf die dazugehörige, gewundene Stahltreppe zu.

			* * *

			Parker rannte in Richtung Queens Boulevard, sein eigener Herzschlag dröhnte in seinen Ohren.

			»Was genau ist unser Plan?«, rief Hadley, der mit wehenden Haaren neben ihm herlief. 

			»Um ehrlich zu sein: keine Ahnung. Wir stürzen uns einfach auf Jeds Jünger und sehen, was passiert.«

			»Das ist ein wirklich beschissener Plan«, gab Hadley trocken zurück. »Du weißt, dass wir Mystischen Pazifisten sind, oder?«

			Parker ließ im Vorbeilaufen den Blick über die Gesichter der ihnen entgegen kommenden, flüchtenden Boulevardbewohner wandern. »Dann ist es höchste Zeit für eine kleine Reformation.«

			Je näher sie dem Boulevard kamen, desto lauter wurde der Lärm aus Schmerzensschreien, Rufen von Leuten, die ihre Angehörigen in dem Durcheinander verloren hatten und dem Knistern des riesigen Brandes, der anscheinend schon mehrere Häuserreihen gänzlich verschluckt hatte. Sie nahmen eine Abkürzung durch eine schmale Gasse und kamen direkt vor Hannahs ehemaligem Zuhause wieder heraus. Dort herrschte das reinste Chaos. Menschen rannten panisch umher, flohen vor den alles verzehrenden Flammen und den Gruppen ekstatisch brüllender Jünger, die in ihren nicht mehr ganz so weißen Kutten Jagd auf alles machten, was sich bewegte. Egal ob Kind, Greis oder schwangere Frau: Wer ihnen nicht schnell genug entkommen konnte, wurde von ihnen niedergetrampelt und mit Knüppeln zu blutigem Brei geschlagen. 

			»In Ordnung, hier mein überarbeiteter Plan«, grollte Parker. »Wir schicken diese Arschlöcher zurück in die Hölle, aus der sie kamen.«

			Er hob seinen Magitech-Stab, der verlässlich blau zu glühen begann und rannte auf eine Gruppe Jünger zu, die gerade hinter mehreren Frauen mit ihren Kindern her waren. 

			Ein großer, bärtiger Jünger war gerade im Begriff, den Haarschopf des kleinsten Kindes mit seiner Fackel in Brand zu stecken, was Parker veranlasste noch im Laufen mit seiner Stabspitze auf ihn zu zielen und den Abzug zu drücken. Ein wild zuckender, blauer Blitz spaltete die trockene Luft und zischte auf den Jünger zu, der neben Parkers Zielperson stand. Obwohl er sein eigentliches Ziel verfehlt hatte, war die Wirkung trotzdem dieselbe, denn der getroffene Jünger schrie fürchterlich, während der blaue Blitz durch seinen Körper fuhr und als er leblos zu Boden fiel, stieß er auch den Bärtigen mit um. Er und der Rest der Gruppe sahen sich nun grollend nach ihrem Angreifer um.

			»Hey, ihr Arschlöcher!«, rief Parker. »Ich habe euch ja gewarnt, was passieren würde, wenn ihr es euch nicht anders überlegt. Letzte Chance für Selbsterkenntnis, ansonsten muss ich euch leider äußerst schmerzhaft ins Jenseits schicken.«

			Der bärtige Jünger deutete auf ihn. »Tötet diesen verdammten Ketzer!«

			Seine Gefährten drängten auf Parker zu, doch der wirbelte gekonnt mit seinem glühenden Stab hin und her und hielt sie so auf Abstand. »Na, wer will zuerst?«

			Ein Blitz entstieg seiner Stabspitze und prompt ergriffen einige Jünger vor Angst die Flucht. Als er einen der Verbliebenen in der Brust traf und der in einem blauen Funkenstoß zu Boden ging, flohen noch mehr. Hoffnung keimte in Parkers Brust auf: Die meisten dieser grausamen Gestalten waren Mitläufer. »Ja, ja, besser so!«, rief er ihnen hinterher. »Rennt weg, ihr erbärmlichen Scheißer!«

			Nur der Bärtige und eine Handvoll andere, die Jedidiah offenkundig so sehr ergeben waren, dass sie den Tod bereitwillig in Kauf nahmen, waren jetzt noch übrig, doch sie zitterten vor Angst wie Espenlaub.

			»Weicht nicht zurück!«, kreischte der Bärtige. »Das ist nicht real, nur eine Täuschung von so ’nem mystischen Hurensohn!«

			Verwirrt drehte Parker sich um und staunte nicht schlecht, als er hinter sich eine gut vier Meter große Flammengestalt aufragen sah. Auf der Stirn des Flammenmonsters prangten geschwungene Hörner und sein furchtbares Brüllen ließ so manches nahegelegenes Fenster klirren und bersten. Mit gewaltigen Schritten kam es auf die Gruppe Jünger zu und Parker entdeckte dahinter Hadley, der mit weiß glühenden Augen und erhobenen Armen ebenfalls näherkam.

			Der Bärtige schnappte sich einen leeren Eimer, der auf einer Veranda herumstand und warf ihn auf das Ungeheuer. Er glitt einfach durch die Flammengestalt hindurch. 

			»Seht ihr? Das ist nur ein Trick! Und jetzt greift diese Ungesetzlichen an!«

			Die wenigen verbliebenen Jünger fassten neuen Mut und stürzten sich, das Flammenmonster ignorierend, auf Parker. Der feuerte mit seinem Stab Blitzstöße ab und traf einen Jünger, bevor der ihn erreichen konnte. Die anderen waren schon zu nahe, sie schwangen mit ihren Knüppeln nach ihm, sodass Parker sich ducken musste. Er verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie, doch von dort aus konnte er seinem Angreifer mit dem Stab gegen die Knöchel schlagen, sodass dieser ebenfalls hinfiel. Parker rappelte sich schnell wieder auf, ehe eine Jüngerin ihn mit ihrer Fackel erwischen konnte. Die Flammenzungen glitten in unangenehm geringem Abstand über seinen Arm, doch er biss die Zähne zusammen und riss seinen Stab nach oben, um die Keule eines anderen Angreifers abzublocken. Er wirbelte den Stab herum und schlug dem Jünger mit voller Wucht gegen den Unterkiefer, sodass der benommen in die hinter ihm stehende Frau hineinstolperte. Ihre Fackel landete zwischen ihnen und so waren die beiden erst einmal damit beschäftigt, ihre lichterloh in Flammen aufgehenden Jüngerroben von sich zu reißen.

			Parkers triumphierendes Lächeln verblasste gleich wieder, als er ein weiteres Dutzend Jünger herannahen sah. Der bärtige Riese baute sich vor ihnen auf. Parker wusste, dass er mit einer so großen Gruppe nicht fertig werden würde, doch richtete er seinen Stab trotzdem nach vorne. Da trat Hadley neben ihn.

			»Netter Trick, den du da gerade abgezogen hast«, lobte Parker, der den Blick nicht von ihren Angreifern abwandte. 

			»Es war deine Idee«, meinte Hadley bescheiden. »Du hast etwas von der Hölle gesagt, das hat mich inspiriert.«

			Parker nickte. »Nur schade, dass es beim zweiten Mal nicht denselben Effekt haben wird. Du solltest abhauen, mach dir deine pazifistischen Hände nicht schmutzig.«

			»Wie bitte?« Hadley klang aufrichtig verwirrt. »Hannah würde mir nie verzeihen, wenn ich dich hier allein lassen zurückließe.«

			»Ja«, lachte Parker, »das war Teil meines Plans.«

			Der bärtige Jünger deutete auf sie. »Ergebt euch, ihr Ungesetzlichen! Wir werden euch in Stücke reißen und eure Überbleibsel auf Pfähle spießen als Warnung für …« Doch sie erfuhren nicht mehr, für wen diese dekorative Drohung gedacht sein würde, denn ein Stein segelte von hinter Parker und Hadley durch die Luft und traf den bärtigen Jünger am Schädel.

			»Was zum Teufel?«, stieß Parker aus und drehte sich um. Dort standen zwei Dutzend Frauen unterschiedlichen Alters, bewaffnet mit Messern, abgerissenen Tischbeinen und Mistgabeln.

			Parker runzelte an Hadley gewandt die Stirn. »Ist das wieder eine Illusion?«

			Hadley grinste. »Jedenfalls nicht von mir. Hannah hatte recht, was die Wehrhaftigkeit der Boulevardbewohner angeht.«

			Der bärtige Jünger bebte vor Wut. »Stellt euch uns in den Weg und ihr stellt euch den Göttern in den Weg!«

			»Halt die Klappe, du mieses Arschloch!«, schrie eine ältere Frau, die einen Ziegelstein in der Hand hielt. »Und verschwinde verdammt noch mal von unserem Boulevard!«

			Die Jünger begannen untereinander zu tuscheln. Anscheinend war ihnen nie in den Sinn gekommen, dass die vermeintlich wehrlosen Boulevardbewohner, die sie bisher nach Belieben in Angst und Schrecken versetzt hatten, sich wehren könnten.

			Parker nutzte den Moment und drehte sich zu seiner Kavallerie um.

			»Für den Boulevard!«, rief er und hob seinen Stab.

			»Für Hannah!«, schrien die Frauen als Antwort und zusammen rannten sie los. Die Jünger fielen förmlich übereinander her in dem eiligen Versuch, sich vor ihrem zornigen Ansturm zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Hannah hatte erwartet, dass das Luftschiff beängstigend aussehen würde, aber die schiere Größe der Maschine war kaum zu fassen. Es war fast wie ein eigener Stadtdistrikt auf Flügeln. Die Stahlbrücke, die zu einer Eingangsklappe in der Mitte des Flugschiffs führte, war nur mit Metalldrähten an der hohen Hallendecke gesichert und so wackelte sie unheilverkündend, als Hannah einen Fuß darauf setzte. Niemand kam ihr entgegen, problemlos erreichte sie die Luke auf dem Rücken des Schiffs und glitt lautlos hinein. 

			Innen war es finster, nur ein schwaches, bläuliches Licht wies den Weg in Richtung Gregory. Ohne zu zögern folgte sie dem flackernden Schein und kam schließlich in einem weitläufigen Maschinenraum an. Hier wimmelte es nur so von überdimensional großen Kabeln, Zahnrädern und Scharnieren, aber das Schlimmste war eine bullige Maschine mit einer blau leuchtenden Glassäule, die bis zum Rand mit Amphoralden gefüllt war. Daran gekettet und mit Schläuchen fixiert hing Gregory. Noch nie hatte er kleiner und schutzbedürftiger ausgesehen.

			»Gregory!«, rief sie besorgt, da löste sich ein Mann im Laborkittel aus den Schatten. 

			»Du?! Du solltest gar nicht …«

			Sie rammte ihm einen Speer aus Eis in die Brust, ehe er zu Ende sprechen konnte und beugte sich über ihren Freund. Vorsichtig zog sie die gruseligen Schläuche aus seinen Armen und machte die Kappe los, von der aus offenbar viele Schläuche in seinen Kopf verlaufen waren. Ihre Hand zitterte, während sie mit ihrem Dolch die Lederriemen kappte, die blaue Flecken auf seiner Haut hinterlassen hatten. Er sank schlaff auf den Metallboden herab.

			Sie fuhr ihm mit der Hand durch sein krauses Haar, dessen ehemals rote Farbe einem kränklichen Graubraun gewichen war. »Alles wird gut.«

			Sie hob seinen hageren Körper vom kalten Gitterboden auf und legte ihn auf einer Werkbank ab. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft. Zumindest ein wenig heilen musste sie ihn, wenn er es lebend aus der Fabrik herausschaffen sollte. Sie leitete die pulsierende Kraft aus ihrem Körper in seinen, bis sich sein spastisches Zucken etwas regulierte. Seine rissigen Lippen öffneten sich einen Spaltbreit.

			»Hannah? Bist du es wirklich oder bist du sowas wie ein Engel?«

			»Kein guter Zeitpunkt zum Flirten, werter Sir Gregory«, gab sie mit einem zittrigen Grinsen zurück. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Du hättest tot sein können.«

			»… Ich bin gut im Einstecken.«

			Sie rollte mit den Augen. »Wie kommt es, dass auf einmal alle meine Verbündeten das Bedürfnis verspüren, sich heldenhaft in Lebensgefahr zu stürzen?«

			Gregory lächelte, während sie ihm vorsichtig auf die Beine half. Er hielt sich noch ein wenig an ihrem Arm fest, bis er das Gefühl hatte, allein stehen zu können. »Das haben wir von dir abgeguckt. Wie viel Zeit haben wir noch?«

			»So gut wie keine. Ich bin sicher, dass es da draußen längst von Wachen wimmelt und bestimmt ist dies der erste Ort, wo sie suchen werden. Ich muss dich hier irgendwie heil rausschaffen.«

			Er schüttelte energisch den Kopf und fasste sich kurz darauf mit schmerzerfülltem Blick an die Stirn. »Noch nicht. Du musst mich in den Kontrollraum bringen. Ich kann dieses Ding in so kurzer Zeit nicht endgültig deaktivieren, aber ich kann Adrien einen Stein in den Weg legen.«

			»Gregory …«

			»Wenn wir das heute nicht tun, kämpfen wir morgen gegen dieses verdammte Flugschiff!« 

			Er lächelte traurig. »Und jetzt hör auf zu meckern und hilf mir endlich.«

			Sie blickte ihn finster mit ihren rot glühenden Augen an. »Du Dickkopf hast Mordsglück, dass ich dir gerade erst den Arsch gerettet habe, sonst würde ich dich jetzt hauen. Also, wohin?«

			Sie stützte Gregory, der neben ihr her humpelte und sie folgten dem Flur hinauf bis zu einer dünnen Leiter am oberen Ende des Schiffs. Hannah stieg zuerst hinauf und öffnete die dicke Metallluke an der Decke. Im Cockpit angekommen, zog sie Gregory halb die Leiter hinauf.

			»Komm schon«, drängte sie zähneknirschend, als seine Beine nur mit Mühe die Stufen fanden.

			»Hey, ist nicht meine Schuld!«, protestierte er, als sein Lockenkopf endlich in der Luke auftauchte. »Ich … Hinter dir!«

			Hannah schaute gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie eine Kugel aus aneinander geknoteten, schwarzen Kabeln ihre Schläfe traf. Sie fiel zu Boden, in ihren Ohren ein unangenehmes Summen und starrte hoch zu einer großen, muskulösen Frau in einem engen, schwarzen Lederanzug.

			»Ah, endlich habe ich die Ehre. Ich hab ja schon so viel von dir gehört«, spottete sie. »Darauf freue ich mich schon seit Langem.«

			Hannah drückte Gregorys Kopf nach unten und schlug die Metallluke zu. Es hatte keinen Sinn, ihn erneut in Gefahr zu bringen. Sie rappelte sich auf und fixierte ihre Gegnerin.

			Sie hatte keinen Zweifel daran, dass dies Alexandra war – jene Frau, die Parker tagelang gefoltert hatte. 

			»Komisch, ich für meinen Teil habe noch nie etwas von einer Fabriknutte in knirschenden Lederhosen gehört«, gab sie zurück und wischte sich mit dem Daumen das Blut von der Stirn.

			Alexandra lachte. »Wie, Parker hat nichts von mir erzählt? Das glaube ich nicht. Dafür haben wir viel zu intensive Stunden miteinander verbracht.« Sie leckte sich die Lippen. »Guter Fang deinerseits: Gut aussehend, aber schwer zu brechen. Das zumindest weißt du sicher schon.«

			Sie trat nach vorne und schwang ihre Peitsche aus schwarzen Kabeln, deren Ende jenes Knäuel bildete, dass Hannah eben an der Schläfe verletzt hatte. 

			Diesmal wich Hannah nach links aus, sodass der Schlag nur ihre Schulter traf. Sie schlug mit der Faust nach Alexandra, doch die blockierte lässig mit ihrem Unterarm.

			»Du schlägst wie ein Mädchen«, tadelte Alexandra über ihren Arm hinweg. »Ich hatte gehofft, du würdest wenigstens eine kleine Herausforderung darstellen.«

			»Dann zeig ich dir mal, wie man als Mädchen zaubert«, rief Hannah mit erhobenen Armen. In ihren Handflächen erschienen zwei Feuerbälle, die in der Eile eher klein geraten waren, doch als sie sie auf Alexandra schleuderte, streifte eines der feurigen Geschosse die Assassine an der Seite. Der andere Feuerball krachte durch die breite Fensterfront entlang des Kontrollpodiums und schlug unter klirrendem Glas in der Fabrikhalle ein. In der Ferne explodierte etwas. 

			Alexandra blickte entgeistert auf die entblößte, von dem Angriff gerötete Haut an ihrer Taille hinunter. »Du Miststück! Du hast ein Loch in mein Lieblingsoutfit gebrannt!«

			»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du es nicht mehr brauchen«, knurrte Hannah und stürmte auf sie los, die rechte Hand zum Schlag erhoben. Sie hatte schon einiges an magischer Energie verbraucht und teilte sie sich jetzt ein, wie Karl ihr geraten hatte.

			Leider war Alexandra so erfahren, dass sie den Schlag mit Leichtigkeit abblockte und Hannah dabei an den Haaren zu fassen bekam. Immer wieder schlug sie mit dem Knie gegen Hannahs Brustkorb, stieß gewaltsam die Luft aus ihren Lungen.

			Hannah zwang sich, den Schmerz zu ignorieren und einen Schritt nach vorne zu treten, sodass sie nah genug an Alexandra herankam, um sie mit beiden Händen gegen das nahegelegene Stahlgeländer zu stoßen. Der Aufprall schepperte ohrenbetäubend, aber Alexandra kam schnell wieder auf die Beine und rieb ihre Hände aneinander, bis blaue Funken daraus hervorstoben. Als sie die Hände sinken ließ, spürte Hannah panisch, dass ihr Körper gehorsam auf die Bewegung der Assassine reagierte. Als wäre ihr alle Energie gestohlen worden, sackte sie auf die Knie. 

			Alexandra beugte sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Du hast Nerven, Kleine. Ich werde es genießen, deinen Schädel auszuhöhlen … und dasselbe mache ich mit deinem herzallerliebsten Gregory.« 

			»Dann leihe ich dir mal mein Messer!«

			In einer schnellen Bewegung zog Hannah den Dolch aus ihrem Gürtel und stieß ihn in Alexandras Oberschenkel. Die stieß einen markerschütternden Schrei aus und rammte ihre Stirn heftig gegen Hannahs Kopf. Die junge Magierin sah Sterne und das Geräusch brechenden Knochens hallte in ihren Ohren nach.

			Ehe Alexandra sich von dem Schmerz erholen konnte, krabbelte Hannah, das Pochen ihrer Nase ignorierend, auf allen Vieren in Richtung der stählernen Reling. Jetzt erst bemerkte sie, dass davon ein Loch in der Mitte des Schiffes umzäunt wurde. Am Boden des schwarzen Schachts leuchtete es bläulich – das musste die Glasröhre mit den Amphoralden sein, die sie im Maschinenraum gesehen hatte und von hier oben war sie befüllt worden. Sie atmete schwer und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, aber ihr Schädel brummte immer noch. Alexandra hingegen sah so aus, als würde sie gerade erst anfangen.

			Sie zog das Messer aus ihrem Oberschenkel und starrte es manisch an. Unter Hannahs entsetztem Blick warf sie es über das Geländer in die Fabrikhalle.

			Mit gespreizten Fingern beschwor sie erneut zuckenden, blauen Strom herauf, ehe sie die Handfläche auf die klaffende Wunde an ihrem Schenkel drückte und die Stelle so unter Schmerzensschreien selbst ausbrannte.

			Heilige Scheiße, dachte Hannah. Diese Schlampe ist verrückt. 

			Als ob sie ihre Gedanken gehört hatte, blickte Alexandra in einer zackigen Bewegung von ihrer Wunde auf und legte den Kopf schief. Ihre kohlschwarzen Augen waren beängstigend. 

			Sie machte eine komplizierte Bewegung mit ihren krallenartigen Fingern und schleuderte einen blauen Blitz auf Hannah, die eilig ihren Arm hob und ein Energieschild heraufbeschwor. Die flüssige Energie prallte an ihr ab und zischte in die Halle, wo es eine weitere Explosion gab.

			Bevor Hannah sich auch nur aufrappeln konnte, war Alexandra auf sie zu gehechtet und hatte sich auf ihre Brust gesetzt, um sie gewaltsam unten zu halten. Mit beiden Händen schlug sie immer wieder auf Hannah ein, die vergebens zur Verteidigung die Arme hob.

			Alexandra war absolut gnadenlos. Wenn in ihrem wilden Zorn ihre Fäuste mal Hannahs Gesicht verfehlten und auf dem harten Metallgitter auf dem Boden aufkamen, keuchte sie nur wie ein tobsüchtiges Tier und schlug weiter auf Hannah ein. Aus ihrem Gürtel zog sie einen Satz Magitech-Fesseln, mit denen sie Hannah vor der Nase herumwedelte. 

			»Und jetzt fängt der wirklich spaßige Teil an.« Sie beugte sich vor und leckte genüsslich das Blut von Hannahs angeschwollenen Lippen. »Hmmm. Schmeckt nach Sieg.«

			Die Fesseln summten bedrohlich, als Alexandra Hannahs Handgelenk an das Stahlgeländer fesselte. Sie stand auf und ging mit einem selbstgefälligen Grinsen einen Schritt zurück. »Doyle sagte mir, man solle dich liquidieren, aber ganz ehrlich: Die haben deine Macht ja mal komplett überschätzt.« Sie lachte keckernd. »Er meinte, du würdest wohl irgendwann so stark werden wie die Matriarchin, aber dieser Tag wird wohl nicht mehr kommen. Ich denke, meine Belohnung fällt sogar noch größer aus, wenn ich dich lebendig zu Adrien bringe. Wer weiß? Vielleicht lässt er mich ja deine Haut als Ersatz für meinen ruinierten Anzug tragen.«

			Hannah ruckelte an den Handschellen, aber es war vergebens. Sie waren für Menschen wie sie entworfen worden. Für ungesetzliche Magier. Keine Magie konnte gegen sie etwas ausrichten.

			Sie registrierte am Rande, dass sich das Feuer unten in der Fabrikhalle weiter ausgebreitet hatte und es war noch eine Explosion zu hören. Die ehemals kühle Luft war nun stickig und rußig. Mühselig kämpfte sich Hannah in eine sitzende Position und funkelte Alexandra zornig an. »Du wirst die Rebellion nie aufhalten. Du bist zu spät. Ezekiel beendet längst alles, während wir hier sprechen.«

			»Ezekiel?« Alexandra schaute ehrlich verwirrt drein, dann lachte sie schrill. »Oh, Schatz, wie süß! Glaubst du allen Ernstes, Adrien weiß nichts von eurem kleinen Plan? Er weiß alles. Er sieht alles. Erobert alles. Der alte Opa ist wahrscheinlich längst tot.«

			Panik durchtränkte Hannahs Geist und breitete sich wie das Feuer in der Halle in ihrem Körper aus. Was, wenn Alexandra recht hatte? Hatten sie bereits versagt? Das würde bedeuten, dass Adrien ihr noch jemanden genommen hatte, der ihr wichtig war.

			* * *

			Die Kapitolgarde feuerte drauflos und Amelia hob einen Arm und blockte die Energiegeschosse mit einem breiten Kraftfeld ab. Die Schüsse versiegten nicht und so beschloss Ezekiel, Amelias Energie zu schonen und seinerseits zum Angriff überzugehen. 

			»Jetzt!«, rief er.

			Sie ließ den Schild zum exakt richtigen Zeitpunkt fallen, sodass er beide Arme in Richtung der Gardisten ausstrecken konnte. Der breite Esstisch gehorchte seinem stummen Befehl und flog quer durch die Luft, wobei er gut sechs Wachen von den Füßen riss.

			Ezekiel vergeudete keine Zeit, drehte sich in Richtung Adrien und schleuderte einen gleißend hellen Energiestrahl auf dessen Brust. Adrien flog mit einem lauten Aufprall gegen die Wand und glitt daran herunter. Amelia hielt die verbliebenen Wachen in Schach und Ezekiel den Rücken frei, damit er sich auf ihr Hauptziel konzentrieren konnte.

			Adrien rappelte sich auf und rieb sich den Nacken. »Nicht schlecht für einen alten Mann. Hättest du etwas mehr Kraft reingelegt, hättest du vielleicht sogar etwas Schaden angerichtet!«

			 Er streckte beide Hände zur Decke. »Lass mich dir zeigen, wie das richtig geht.«

			Er streckte die Arme vor sich aus und schoss einen breiteren und gleichmäßigeren Strahl auf Ezekiel, doch der hob im rechten Augenblick seinen Stab, sodass die gebündelte Energie wie eine gespaltene Welle um ihn herum glitt. Er konzentrierte sich und ging einige Schritte auf Adrien zu, bis er direkt vor ihm stand. Stumm starrten sie einander an, keiner bereit, dem anderen nachzugeben. Geistesgegenwärtig trat Ezekiel zur Seite und wich damit lässig der gesammelten Wucht des Energiestoßes aus, den Adrien auf ihn losschleuderte. Die Wucht des Angriffs riss seinen ehemaligen Schüler ein wenig nach vorne und Ezekiel nutzte den Moment, um mit der Spitze seines Stabs gegen dessen Kiefer zu schlagen.

			»Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen«, knurrte er mit rot glühenden Augen und hob den Stab über seinen Kopf. Das hölzerne Stabende verwandelte sich in die scharfe, metallene Spitze einer Lanze. »Leb wohl, Adrien!«

			Doch, bevor er zustoßen konnte, traf ihn der grüne Energiestrahl eines Gardisten, der an Amelia vorbeigekommen war, im Rücken. Zuckende Energie verschmorte seinen Körper und zwang ihn vor Schmerz in die Knie. Der Gardist kam siegessicher näher herangeschlendert, doch Ezekiel wartete nur den richtigen Moment ab und stieß ihm dann seinen Stab durch die Brust.

			»Ezekiel, pass auf!«, schrie Amelia, die gerade einem Gardisten ein Magitech-Gewehr abnahm. Diesmal war Ezekiel zu langsam, um Adriens Angriff auszuweichen. Die Wucht des Energiestrahls schleuderte ihn quer durch den Raum und er blieb zuckend liegen, mit dem Gesicht auf den Bodenfliesen.

			»Nein!«, rief Amelia entsetzt. Feuer loderte gleißend in ihren Handflächen, sie zerriss das feindliche Gewehr in zwei Hälften und bohrte die spitzen Enden der Wache in die Brust. Sie rannte auf Ezekiel zu und sank neben ihm auf die Knie.

			Der Alte stöhnte. »Das tat weh.«

			Beide schauten auf, denn sie hörten Adriens Schuhe auf dem Marmorboden klacken, während er auf sie zuging. In seinen Händen pulsierte geballte, energetische Kraft.

			Amelia hob gerade die Hände zur Verteidigung, da ging in der Ferne eine Explosion hoch und der Nachthimmel hinter der breiten Fensterfront färbte sich scharlachrot. Alle drei hielten für einen Moment inne, während sie hinaussahen. Es war sehr gut ersichtlich, von woher die Explosion gekommen war.

			»Nein, nein, nein!«, schrie Adrien wütend. Er schloss die Augen und drehte sich einmal um sich selbst. Dann verschwand er in einer dichten, schwarzen Rauchsäule.

			»Was ist da gerade passiert?!«, drängte Amelia, woraufhin Ezekiel nur lächelte. 

			»Die Explosion und die Flammen toben in seiner Fabrik. Ich schätze mal, Hannah hat mir nicht gehorcht und ist losgezogen, um Gregory zu retten.« Er schüttelte den Kopf. »Gutes Mädchen.«

			Amelia half Ezekiel gerade auf die Beine, da zerriss eine weitere Magitech-Explosion den aufgewühlten Nachthimmel. Die versteckten Türen in der Holztäfelung knackten verräterisch und eine Handvoll Wachen strömte in den Saal.

			»Geh und hilf Hannah!«, verlangte Amelia, die mit grimmiger Miene bereits einen weiteren Energieschutzschild heraufbeschworen hatte. Ezekiel tauschte einen ernsten Blick mit ihr. Sie war stark, aber genauso erschöpft wie er selbst. Er würde sie nicht allein lassen. 

			Er drehte sich vom Fenster weg und unterfütterte ihr Schutzschild mit seiner eigenen Energie. »Hannah ist jetzt auf sich allein gestellt. Ich muss darauf vertrauen, dass sie stark genug ist, um da heil wieder rauszukommen. Wir beide beenden jetzt erst mal diese kleine Verabredung.«

			* * *

			Parker sah umher. Überall lagen tote oder stark verwundete Jünger herum, ihre weißen Roben schmutzig, zerfetzt und getränkt in schwarzrotes Blut, während um ihn herum Frauen und Kinder jubelten und einander umarmten. An diesen Moment würde er sich wohl bis ans Ende seiner Tage erinnern. 

			Aber er hielt nicht lange an.

			Es schepperte, die Schritte von schweren Stiefeln auf Stein unterwanderten ihren Triumph und als sie die Straße hochsahen, mussten sie feststellen, dass ein ganzes Bataillon der Kapitolgarde anrückte, gekleidet in dicke Rüstungen und bewaffnet mit Speeren, Gewehren und Schwertern. Angeführt wurden sie von Jedidiah.

			»Schnell!«, rief Parker den Frauen zu. »Verbarrikadiert die Straßen!« 

			Seine kleine, improvisierte Armee geriet in Bewegung. Die meisten von ihnen waren Hausfrauen und sie wussten genau, wo sie auf die Schnelle Tische, Schränke, Stühle und umgekippte Pferdekarren herschaffen konnten. Eilig, doch effizient errichteten sie einige Barrieren, hinter denen man in Deckung gehen konnte. Es war nicht viel, aber es musste reichen.

			Parker zählte hastig ihre Angreifer und kam zu dem Schluss, dass seine Gruppe gegenüber gut drei Dutzend professionellen Soldaten wohl in vielerlei Hinsicht unterlegen war. Ihm fiel wieder ein, wie oft Karl ihn davor gewarnt hatte, Leute in eine Schlacht zu schicken, die sie nicht gewinnen konnten. Diese tapferen Frauen und Kinder durften nicht zum bloßen Kanonenfutter werden, das würde er sich niemals verzeihen können.

			»Hört mal!«, rief er, »Ihr alle habt ungeheuren Mut bewiesen, aber diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Ich werde sie aufhalten, solange ich kann, aber ihr müsst fliehen. Geht weit weg von hier.«

			»Blödsinn!«, rief ein Mädchen, das nicht viel älter als fünfzehn sein konnte. »Ich bleibe genau hier. Das würde Hannah auch tun.«

			»Aber du wirst sterben«, entgegnete Parker und deutete mit seinem Stab auf die stetig näher rückenden Angreifer. »Ihr werdet alle sterben, das ist kein Scherz! Das da drüben sind nicht ein paar Möchtegern-Jünger, sondern trainierte Soldaten!«

			»Soldaten, Jäger, Jünger, die sind alle gleich!«, fiel ihm das Mädchen wieder ins Wort. »Sie alle fallen regelmäßig über uns her und nehmen ungefragt, was rechtmäßig uns gehört. Das werde ich nicht länger zulassen. Außerdem, wenn der Gründer wirklich zurückgekehrt ist, wie du sagst und wenn Hannah wirklich für uns kämpft, dann sind die Götter eh auf unserer Seite. Ich sage also: Kämpft!!!«

			Die Frauen stimmten in ihren Ruf mit ein oder nickten abgeklärt. Zum ersten Mal in seinem Leben war Parker absolut sprachlos. 

			»Parker!« Jedidiahs Stimme ertönte von der anderen Seite der Barrikaden. Parker holte tief Luft und kletterte hoch genug auf einen umgedrehten, hölzernen Planwagen, dass man ihn auf der anderen Seite sehen konnte. 

			Er realisierte jetzt erst richtig, dass Hadley an seiner Seite stand. »Du bist immer noch hier?«

			Hadley verdrehte Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir Mystischen auf Pilgerreisen gehen, um unseren Erfahrungshorizont zu erweitern. Das hier wird die beste Geschichte, die ich jemals meinen Brüdern und Schwestern im Geiste werde erzählen können: Parker der Kühne und seine fröhliche Bande knallharter Ladys.« 

			»Einprägsamer Titel«, stimmte Parker zu, »heißt das, du würdest dich zu den Ladys zählen?« 

			Hadley schüttelte grinsend den Kopf. »Das nennt man ehrenhafte Zurückhaltung vonseiten des Erzählers und jetzt geh und führe endlich mal deine Rebellion an.«

			»Parker!«, rief der Prophet erneut, dem es anscheinend gar nicht gefiel, dass ihn der Rebellenanführer bislang komplett ignoriert und stattdessen ein Pläuschchen gehalten hatte. 

			Als sich Parker schließlich dem selbsternannten Heiligen zuwandte, grinste er lässig. »Halt mal die Füße still, Jed.« Er kletterte auf die Spitze ihrer behelfsmäßigen Barrikade und breitete die Arme aus. »Keinen Schritt weiter!«, rief er gebieterisch. »Man muss hier neuerdings die Hälfte seines Umsatzes abgeben, wenn man sich auf dem Boulevard wie ein Arsch benehmen will. Aber ich sage euch was: Wenn sich euer Prophet selbst in ’ne Lanze stürzt, sind wir quitt.«

			Der Prophet ballte die Hände zu Fäusten. »Ich zähle jetzt bis drei. Wer bis dahin seine Waffen nicht niederlegt und friedlich hervorkommt, wird keine Gnade erfahren. Dies ist ein Erlass von Rektor Adrien höchstselbst, der von den Göttern gesegnet ist.«

			»Ich weiß!«, schlug Parker im Plauderton vor, »warum treten wir nicht Mann gegen Mann? Dann sehen wir ja, wen hier die Götter gesegnet haben.«

			»Eins!«, rief Jed.

			»Feigling!«, trällerte Parker, der lässig wie ein Pirat am Mast seines Schiffes auf der Gerümpel-Barrikade lehnte.

			»Zwei!«

			Parker streckte ihm beherzt beide Mittelfinger entgegen.

			»Drei!«

			Schnell schnappte sich Parker seinen Stab und sprang von der Barrikade. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, in Deckung!«, schrie er.

			»Feuer!«

			Parker und seine Armee knieten sich hinter die schützende Barrikade und pressten ihre Hände über die Ohren, während das laute Krachen von Magitech-Schüssen die Luft zerfetzte. Doch sie schlugen nie in der Barrikade ein – keine Möbel flogen durch die Luft, kein Holz barst entzwei. Sie sahen einander verwirrt an. Hadley kroch von seinem Versteck hinter einem umgekippten Esstisch hervor und erklomm den Möbelberg, bis er darüber hinweg spähen konnte. »Äh. Parker«, rief er. »Glaub mir, das willst du sehen.«

			Parker kletterte zu Hadley hoch und traute seinen Augen nicht recht, als er die Kapitolgarde gegen eine Masse von ausgehungerten und schmutzigen Männern kämpfen sah, an deren Handgelenken zerbrochene Magitech-Fesseln hingen.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Hannah konzentrierte sich auf ihre Wut und ließ sie unter ihren Venen brodeln, bis es fast unerträglich war. Genährt wurde sie von Alexandra, die sich immer noch süffisant über sie beugte und jeden Moment von Hannahs Niederlage auskostete.

			»Du versuchst nicht wirklich noch immer, gegen die Fesseln anzukämpfen, oder? Idiotin. Schau doch, wo du bist!«

			Alexandra packte grob Hannahs Kinn, sodass sich die scharfen Spitzen ihrer Nägel in ihre Haut bohrten und drehte ihren Kopf in Richtung des Schachtes, wo in der Tiefe die Amphoralde glühten.

			»Wir sind genau über dem Magitech-Kern, der dieses Schiff zum Fliegen bringen wird. Gemeinsam werden Adrien und ich bis in die entferntesten Ecken von Irth reisen und jeden niederstrecken, der so töricht ist wie du und versucht, sich uns in den Weg zu stellen. Verdammt, ich wette, Adrien wird den Kern mit dir aufladen wollen. Du hast wahrscheinlich genug Saft in deinem kleinen Körper, um Adriens Schiff zum verdammten Mond und zurück zu bringen!«

			Der Zorn, gepaart mit wachsender Hilflosigkeit, drohte, Hannah zu zerreißen, aber die dadurch gewonnene, magische Energie durfte nicht verloren gehen. Sie brauchte sie dringend. Immerhin hatte Alexandra in ihrer Überheblichkeit nur einen ihrer Arme an das Geländer gefesselt, der andere war noch immer frei. Sie umfasste mit ihrer freien Hand das Metallgitter hinter sich und leitete ihre Energie hinein, bis es vor Hitze knackte und sich stellenweise verbog.

			»Ihr werdet niemals gewinnen!«, spuckte Hannah aus.

			Alexandra beugte sich so tief zu ihr herunter, dass ihre Nase fast Hannahs berührte. »Und was kannst du bitteschön tun, um uns aufzuhalten, kleines Mädchen?«

			Hannah lächelte grimmig. »Das hier.«

			Sie schlang ihren freien Arm um Alexandras Körper und drückte sich mit aller Kraft, die ihren Beinen geblieben war, vom Boden ab. Alexandra schrie, als das geschwächte Metallgitter hinter ihnen wegbrach und sie ineinander verhakt in den dunklen Schacht fielen.

			Alexandra fiel tief, bis in den Maschinenraum, wo die Amphoralde in der Röhre steckten, aber Hannah blieb weit oben hängen wie ein Fisch am Haken, weil ihr Handgelenk ja noch immer an das Geländer gefesselt war. Jetzt, wo das Gewicht ihres ganzen Körpers von dieser Verbindung gehalten wurde, fraß sich das Metall der Handschellen in ihr Fleisch und sie biss sich auf die Unterlippe, um den Schmerz zurückzudrängen.

			Als sie nach unten sah, konnte sie erkennen, wie Alexandras Körper, umgeben von unzähligen, glühenden Amphoralden, spastisch zuckte. Es stank furchtbar nach verschmortem Fleisch und wurde furchtbar heiß, je mehr Energie die Amphoralde an die wehrlose Assassine entluden. Aus der Fabrikhalle kam der Lärm mehrerer Explosionen und das furchtbare Geräusch von zusammenkrachenden Metallstreben. 

			Wahnsinn. Das ist also mein heldenhaftes Ende. Herumbaumelnd und lebendig verbrannt wie ein Fleischspieß.

			Ein winziges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Es war vorbei. Sie würde sterben, aber zumindest würde auch das Schiff dabei zerstört werden.

			»Hannah!«, schrie eine Stimme von oben.

			Sie legte den Kopf in den Nacken und erkannte Gregory, der sich über das größtenteils zerbrochene Gitter beugte und zu ihr hinuntersah. »Halt dich fest!«

			Er packte ihren Arm und zog.

			»Komm schon!«, keuchte er, als er ihre freie Hand zu fassen bekam. Er verlagerte sein gesamtes Körpergewicht nach hinten und legte sich fast rücklings auf den Boden, bis sie sich endlich an der Öffnung des Schachts hochstemmen konnte. Während sie sich neben ihn setzte und grübelnd die Handschellen musterte, lugte er in den Schacht und staunte nicht schlecht.

			»Heilige Scheiße!«, stieß er aus. In seinem Blick lag eine Mischung aus Ekel und Faszination. »Sieh nur, wie sie von der Energie zerfressen wird! Wenn sie auch nur annähernd menschlich wäre, würde mir bei dem Anblick schlecht werden.«

			»Gregory.« Hannah stupste ihn mit ihrer freien Hand an, um ihn von dem grausamen Anblick loszureißen. »Was geht da draußen ab?«

			»Die ganze Fabrik steht in Flammen«, informierte er sie automatisch, ehe ihm die Panik ins Gesicht stieg. »Wir müssen hier weg!«

			»Geht nicht«, erinnerte ihn Hannah. »Da bin ich gerade ein wenig zu gefesselt für.« Demonstrativ rüttelte sie an den Handschellen, die trotz des verbeulten Geländers nicht nachgaben. »Geh du. Bring dich in Sicherheit. Die hier sind extra für Magier entworfen, da kann ich nichts ausrichten. Außerdem bin ich total fertig.«

			»Für sowas hat man Ingenieure erfunden. Ihr Zauberer könnt ja nicht den ganzen Ruhm einheimsen«, erwiderte Gregory optimistisch, während er einen Schraubenzieher aus seiner Hosentasche zog. »Die hielten mich für so naiv, dass sie mich beim Eintreten nicht mal durchsucht haben.«

			Er hantierte ein wenig am Schloss der Fesseln herum, dann machte es Klick und die Metallklammer öffnete sich. Hannah rieb sich dankbar ihr geschwollenes Handgelenk. 

			»Nicht übel.«

			Diesmal war es Gregory, der Hannah stützte, während sie durch die Luke stiegen und über die extrem wackelige Stahlbrücke gingen, unter der die Flammen tobten.

			»Wir müssen die anderen warnen«, sagte Gregory besorgt, als sie den Hangar hinter sich gelassen hatten. »Hier fliegt gleich alles in die Luft!«

			»Was?« Hannah sah ihn verständnislos an.

			»Ist wie letztens, als du den Magitech-Kern im Safe meines Vaters überhitzt hast. Nur eine Million Mal schlimmer. Wenn das Feuer den Kern des Schiffs erreicht, sind wir alle erledigt!«

			»Dann los zum Boulevard«, drängte Hannah. »Da werden wir die anderen finden.«

			Sie stießen die Tür des Notausgangs auf und traten in die kühle Winterluft hinaus. Während sie so schnell sie konnten davonrannten, warf Hannah einen letzten Blick zurück auf die Fabrikhalle, hinter deren Fenstern die Flammen wüteten.

			Wir haben gewonnen, dachte sie, ohne gänzlich fassen zu können, was das alles bedeutete.

			Eine schwarze Rauchsäule erschien auf dem Dach der Fabrikhalle, doch Hannah wandte sich um und sah nicht mehr, wie Adrien über eine Luke in die Halle entschwand.

			* * *

			Schwerterklirren und Schreie erfüllten die Luft, während die Männer und Frauen des Boulevards kämpften, um ihre Heimat zu verteidigen. Sie waren jetzt in der Überzahl und obwohl sie keine Waffen besaßen, stürzten sie sich völlig furchtlos in die Schlacht.

			Parker selbst hielt nach dem Propheten Ausschau, denn ihr Sieg wäre bedeutungslos, wenn er in ein paar Wochen mit neuen Anhängern wieder auftauchen konnte.

			Er schwang seinen blau glühenden Stab und erledigte einen Gardisten, der mit erhobenem Schwert auf ihn zugestürmt kam. Schweiß tropfte ihm von der Stirn – vielleicht war es auch Blut, aber das machte keinen Unterschied. Immer weiter kämpfte er sich durch das Getümmel, angetrieben von dem Gedanken, den kranken Mistkerl ein für alle Mal los zu werden.

			»Zum Deufel mit eusch!«, grunzte Karl zu seiner Rechten, der gerade dabei war, einem Gardisten den Schädel einzuschlagen. Der Rearick wütete wie ein Tornado über das Schlachtfeld und zerschlug jeden Soldaten, der ihm in die Quere kam. Die Männer, die er aus der Fabrik befreit hatte, folgten seinen im Kampf gegrunzten Tipps oder Anweisungen mit Freude.

			Ein weiterer Gardist kam auf Parker zugestürmt, aber Karl stellte sich ihm in den Weg und gab Parker mit einem Nicken zu verstehen, dass er weitergehen sollte. Parker lächelte dankbar und hastete mit einigen Schritten aus dem Schlachtgetümmel heraus. Nun hatte er den Boulevard durchquert und sah sich einmal mehr den Ruinen von Hannahs altem Haus gegenüber. Auf der hölzernen Plattform, die er in den letzten Monaten zum Hasspredigen missbraucht hatte, wartete der alte Jed auf ihn.

			Wahnsinn glühte in seinen eingefallenen Augen, sein weißes Gewand war schmutzig und zerrissen. Parker drehte sich der Magen um, als er erkannte, dass ein Kind ängstlich zu seinen Füßen kniete. Es war die kleine Eponine, die Parker vor fast zwei Monaten vor den Jüngern gerettet hatte und Jed bedrohte sie mit einem langen, gebogenen Dolch.

			»Wir müssen die Ungesetzlichen töten. Allesamt. Alle«, murmelte der Prophet wie in einer manischen Trance. 

			»Lass sie gehen, du dreckiger Mistkerl!«, rief Parker. Er richtete seinen Stab auf den Mann, aber er wollte nicht schießen und damit riskieren, Eponine zu treffen. 

			Jed krallte seine Finger in ihre dunklen Haare und zog ihren Kopf gewaltsam zurück.

			»Möge das Opfer dieser Ungesetzlichen ausreichen, um den Zorn der Götter zu besänftigen. Auf dass nicht die wenigen Tugendhaften für die Sünden der vielen Schlechten bezahlen müssen.«

			Parker erstarrte vor Schreck, als Jed das Messer auf Eponine hinabschnellen ließ, doch da schlug das Mädchen dem alten Mann ihren Ellbogen in den Schritt und er stieß sie aufheulend beiseite. Wieder hob er das Messer und wollte auf sie losgehen, doch sie kroch von ihm weg.

			»Du dreckige kleine Schla…« Er verstummte, denn Parker hatte den Abzug an seinem Stab gedrückt und ihm eine Ladung blauer Energie verpasst, die ihm ein blutiges Loch in den Bauch sprengte. Verständnislos vergrub der Prophet die Finger in seinen eigenen, hervorquellenden Eingeweiden und dem Schwall aus Blut. »Aber … aber die Götter?« 

			Er fiel zu Boden und blieb bewegungslos liegen.

			»Schätze mal, die ziehen meine Art der Gerechtigkeit vor«, murmelte Parker grimmig, dann half er der immer noch zitternden Eponine auf die Beine. 

			Die Jubelschreie der Arcadianer brandeten um sie herum auf, als sie den falschen Propheten endlich niedergestreckt sahen. Die wenigen Gardisten, die noch übrig waren, ergriffen die Flucht oder legten ihre Waffen nieder und ergaben sich reuevoll den Bürgern, die ihre Heimat zurückerobert hatten.

			* * *

			Rauch wirbelte um ihn herum und verschwand so schnell, wie er gekommen war, als sich Adrien auf dem Dach der Fabrik materialisierte. Ezekiel den Hals umzudrehen, war schon lange ein Wunschtraum seinerseits gewesen, aber sein Luftschiff besaß dann doch eindeutig Priorität. Der alte Narr konnte warten. 

			Als er durch den versteckten Notausgang auf dem Dach die große Fabrikhalle betrat und von der hoch hängenden Stahlbrücke aus das Feuer auf dem Hallenboden wüten sah, ließ es ihn überraschend kalt. Er verlor keine Zeit und formte mit der rechten Hand ein kreisrundes Energieschild um sich, sodass die Flammen ihn auf seinem Weg über die Stahlbrücke nicht berühren konnten. Er erreichte das Schiff und kletterte die Metallleiter hoch zum Cockpit. Das Innere des Flugschiffs glühte förmlich, die Luft schwamm unscharf vor seinen Augen, doch er zwang sich, weiterzumachen und eine Stufe nach der anderen zu erklimmen. Der Steuerraum sah furchtbar aus, als habe hier ein Kampf stattgefunden. Er stöhnte besorgt auf, als ihm das halb geschmolzene Schutzgitter über eben jenem Schacht ins Auge fiel, welcher die Amphoralde beherbergte und die Funktion des Schiffes gewährleistete.

			Er spähte die Röhre hinunter und entdeckte dort Alexandra – oder das, was von ihr übrig geblieben war. Immer wieder von elektrischen Schlägen geschüttelt, kratzte sie an der Glaswand der Röhre in dem Bestreben, dort herauszukommen. Mit einer lässigen Handbewegung gab er ihr magischen Aufschwung, sie schoss ein Stück weit die Röhre hinauf und krallte sich wie eine Katze am oberen Rand des Schachts fest. Er beobachtete kritisch, wie mühsam sie sich hochstemmte.

			»Was ist passiert?«, forderte er zu wissen.

			Jeder Zentimeter ihrer entblößten Haut war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und gezeichnet von hässlichen Blasen, die sich stellenweise mit dem Leder ihres Anzugs mischten, welches sich in ihren Körper hineingefressen hatte. Ihre langen, dunklen Haare waren größtenteils fort, nur an manchen Stellen standen noch schneeweiße Büschel davon ab. Die Augen, furchtbar blutunterlaufen, schwammen in ihren eingefallenen Höhlen. War sie einst die schönste Frau gewesen, die er je gekannt hatte, war sie jetzt nur noch ein Schatten, einem Albtraum entstiegen. Sie blickte hasserfüllt zu ihm hoch.

			»Diese verdammte Schlampe vom Boulevard! Die hat mir das angetan!«

			»Wo ist sie jetzt?«, fragte Adrien und lehnte sich tiefer über sie.

			»Ich weiß nicht. Aber Adrien, du kannst mir helfen! Bitte. Heile mich!«

			Er blickte über die Schulter zum Kontrollpodium und dann zurück zu seiner Assassine. Sie hob eine ihrer verätzten Hände und berührte leicht seine Wange – eine Liebkosung, die ihm einst Freude bereitet hatte, ihm jetzt aber Schauer über den Rücken jagte. »Heile dich selbst, du erbärmliches Miststück.«

			Er schlug ihre Hand weg und wandte sich dem Kontrollpodium zu, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Auf dem Metallboden vernahm er ihre schlurfenden Schritte Richtung Ausgang, doch da waren noch andere, schnellere Schritte die aus der entgegengesetzten Richtung kamen. Stirnrunzelnd, jedoch ohne wirklich überrascht zu sein, drehte sich Adrien um und sah Elon, der herbeigerannt kam und eine seltsame Abwandlung eines Magitech-Gewehrs schwenkte. Er schoss damit auf die Flammen, wann immer sie bis ins Innere des ohnehin glühenden Schiffsrumpfes vordrangen und der daraus hervorquellende Schaum drängte sie zumindest ein wenig zurück. Elons Blick hinter seinen dicken Brillengläsern war absolut manisch und er schien Adrien gar nicht zu bemerken, als er im Cockpit ankam. 

			Adrien packte seinen Chefingenieur und schüttelte ihn grob. »Verdammt, Elon! Hör auf, hier herumzualbern! Wir müssen das Schiff wegbringen, schnell! Aktiviere den Energiekern!«

			Elons Augen rotierten ein wenig, ehe sie den Fokus auf Adriens Gesicht fanden und sich weiteten. Eifrig nickend wie ein Kind drehte er sich auf dem Absatz um und hastete zum Maschinenraum. Er hatte Adriens Traum wirklich alles geopfert: Sein Lebenswerk, Jahre der Arbeit, seinen Sohn … er war ein treuer Gefolgsmann, das konnte Adrien nicht leugnen.

			Als Elon unten im Maschinenraum einige Schalter in Bewegung setzte, erwachte das Pult vor Adrien brummend zum Leben. Er konzentrierte sich und rief sich die Funktion der vielen, kleinen Hebel, Lampen und Knöpfe in Erinnerung. Mit beiden Armen hob er einen schweren Metallriegel und das Schiff löste sich stöhnend vom Boden der Halle. Um sie herum zerbrachen die massiven Ziegelsteinwände, bröckelten unter der Last der sie verschlingenden Flammen dahin und stürzten in Massen zu Boden. Aus dem Chaos des Feuers und seiner Zerstörung erhob sich das Flugschiff in den Himmel, die letzten paar Metallstreben in seinem Weg wie dünne Zweige zerbrechend. Sie flogen in hohem Bogen an der breiten Fensterfront vorbei, doch Adrien zuckte nicht einmal und hielt seinen Blick unnachgiebig auf den lockenden Nachthimmel gerichtet. Unter ihnen explodierte, was von seiner Fabrik noch übrig gewesen war, doch sein Flugschiff stieg dessen ungeachtet immer weiter hinauf, wie von der Hand der Götter geleitet.

			Mit einem triumphalen Grinsen drehte Adrien den Hebel nach rechts und das wuchtige Schiff wandte sich gen Queens Boulevard. Der an Selbstüberschätzung leidende Abschaum dort hatte ihn lange genug geplagt. Nun war es an der Zeit, ihnen unmissverständlich klarzumachen, wer hier wahre Macht besaß.

			* * *

			Hannah und Gregory stützten einander noch immer, als sie endlich auf dem Queens Boulevard ankamen. Dort schlug ihnen ein Geräusch entgegen, das man dort in den letzten Jahrzehnten ganz sicher nicht gehört hatte: Jubel und Siegesgesänge.

			»Da geht’s lang«, krächzte sie und dirigierte Gregory auf das Zentrum des Bezirks zu.

			»Was, wenn das gar nicht unsere Leute sind?«

			»Sie sind es. Ich kann es fühlen. Ich kann sie fühlen.« Ein Lächeln breitete sich auf ihren blutverkrusteten Lippen aus. Während sie in der Fabrik Erfolg gehabt hatte, hatte Parker es ihr hier auf dem Boulevard ganz offensichtlich gleichgetan. Wenn jetzt auch noch Ezekiel seinen Teil der Mission vollendet hatte, dann hatten sie womöglich endlich gewonnen.

			Zeke würde ihr Adriens gequälten Gesichtsausdruck, als er starb, ganz dringend mit allen Details beschreiben müssen, das war er ihr schuldig.

			Sie erreichten die feiernde Menschenmenge und trafen auf Parker, der sie beide in den Arm nahm. Zwar musterte er Hannahs blaue Flecken und das Blut an ihren Lippen besorgt, aber viel stärker strahlte der Stolz in seinen Augen. »Du hast es geschafft!«, stellte er fest.

			»Und Ezekiel?«

			Er schüttelte den Kopf. »Hab noch nichts gehört.« Er blickte gen Norden, wo der Turm der Akademie in den Himmel aufragte. »Aber der Prophet ist tot und seine verbliebenen Jünger und Soldaten haben sich ergeben. Ich würde sagen, wir haben dem System heute ordentlich in den Arsch getreten.«

			Sie sah sich um und bemerkte vor allem die fröhlichen Gesichter jener Boulevardbewohner, die sie ihr Leben lang nur verbittert und abgestumpft gekannt hatte. Jetzt lag in ihren Augen wieder Hoffnung.

			»Hannah!«, rief Gregory plötzlich und deutete zitternd auf die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			»Was denn?«

			Da sie inmitten des Boulevards standen, verdeckten die Häuser den Blick auf die Fabrik, nur die hoch lodernden Flammen waren zu sehen. Sie hörten das Donnern einer fürchterlichen Explosion, dann stoben die Flammen noch höher in den Himmel. Doch das war noch nicht alles. Wie aus dem Feuer geboren entstieg der Zerstörung ein Koloss mit geschwungenem Bug und weit ausgebreiteten Flügeln. 

			»Scheiße!«, schrie sie. »Wir müssen alle hier wegschaffen! Und zwar sofort!« Sie legte die Hände trichterförmig an ihren Mund und rief aus voller Kehle: »Lauft! Alle! Lauft um euer Leben!!!«

			Parker tauschte einen Blick mit Gregory. »Adrien?«

			Er nickte zittrig.

			»Aber wie …?«

			»Verdammt, Parker!«, fuhr Hannah dazwischen. »Wir haben keine Zeit mehr. Lauf!«

			Auch die Jubelrufe und Gesänge waren verstummt. Entgeistert angesichts solchen Teufelswerks starrten die Boulevardbewohner in den Himmel. Doch Parker schwang seinen Stab und forderte mit dessen blauen Blitzen ihre Aufmerksamkeit ein.

			»Hadley, schnapp dir Gregory!«, rief er. »Der Rest von euch folgt mir! Los!«

			Er zeigte mit seinem Stab in Richtung des nächstgelegenen Stadttors und lief dann los, den bläulichen Schein wie einen Wegweiser über seinen Kopf haltend. Die Boulevardbewohner rissen sich von dem furchtbaren Anblick des Kampfschiffs los und liefen ihm hinterher.

			Als er ein letztes Mal zurückblickte, sah er gerade noch, wie Hannah auf die hölzerne Plattform vor ihrem Haus stieg. Er fluchte innerlich und überlegte, ob er zurückgehen und ihr beistehen sollte, aber die Boulevardleute brauchten ihn. Also wandte er sich schweren Herzens wieder dem Tor zu und kam dem Versprechen nach, das er Hannah gegeben hatte.

			Er würde für die Sicherheit ihrer Leute sorgen.

			* * *

			Hannah starrte mit zu Fäusten geballten Händen das Luftschiff an, das für seine Masse bedrohlich elegant durch die Luft glitt und immer näherkam. Womöglich war es irrsinnig, hier die Stellung zu halten, aber sie hatte sich ohnehin schon längst von der Vernunft verabschiedet.

			Ihre Augen glühten leuchtend rot, während sie die Hände in Richtung der nahenden Todesmaschine ausstreckte. All die Wut über die Vertreibung ihrer Leute, die Verzweiflung angesichts der Tatsache, dass sie es nicht hatte verhindern können, durchströmte sie und entlud sich in einem Dutzend glühender Feuerbälle, die sie auf das Flugschiff abfeuerte. Sie prallten einfach an dessen verstärkten Metallplatten ab und richteten keinen Schaden an. Sie schnaubte, verloren in ihren Gefühlen und der Unmöglichkeit der Situation, doch da spürte sie die Berührung einer schwieligen Hand an ihrem Unterarm.

			»Mädschen, wir müss’n abhauen. Du kannst nöscht mehr tun, erst mal.«

			Sie löste ihren Arm aus Karls Griff, kniff die Augen zusammen und streckte erneut die Hand gen Himmel aus, diesmal ballte sie die Finger zusammen, als wolle sie etwas aus der Luft pflücken. Das Schiff neigte sich nur ein wenig unter ihrem Einfluss, setzte aber unbehelligt seinen tödlichen Weg fort. 

			»Hannah!«, rief Karl. »Der Boulevard is nisch ein Ort, sondern wat zählt sind die Leute! Wir haben einije Schlachten heute jewonnen. Jetzt lasset nisch verjebens gewesen sein! Wir brauchen disch!«

			Der monströse Rumpf des Schiffs schwebte mittlerweile direkt über ihr und dem Boulevard. Die beiden Kanonen, die unter seinen Flügeln saßen wie fette Spinnen, glühten blau und summten unheilverkündend. Ihre überdimensionalen Läufe waren direkt auf Hannah gerichtet.

			»Mädschen!«, schrie Karl wieder, mit wachsender Verzweiflung. Sie seufzte und packte ihn am Arm. Er hatte recht. Leider. Sie würde sich Adrien an einem anderen Tag vornehmen müssen. 

			»Halt dich fest, Kurzer!«, schrie sie über den Lärm des Flugschiffs hinweg.

			»Scheiße!!«, kreischte Karl panisch und starrte auf Adriens Kanonen, die tödliche, blaue Lichtstrahle auf sie schossen. 

			* * *

			In einem grellen Lichtblitz und begleitet von einem Windstoß kamen sie beide auf einem Hügel nördlich von Arcadia zum Stehen.

			Karl fiel schnaufend auf die Knie. »Ihr verdammten Zauberer, escht ma!«

			Er übergab sich lautstark ins Gras, doch Hannah beachtete ihn gar nicht. Ihre Augen blieben fixiert auf das nun sehr viel weiter entfernte Grauen auf dem Boulevard, den Adrien gerade mit blauen Energiegeschossen zerbombte. Sie würde nie mehr in ihre Heimat zurückkehren können, denn es gab sie nicht mehr. Adriens Botschaft war unmissverständlich. Sie würde sie nicht so bald wieder vergessen.

			Sie merkte gar nicht, wie lange sie schon in die Ferne gestarrt hatte, da griff Karl versöhnlich nach ihrer Hand. »Komm schon, Mädschen, gehn wa los.«

			Sie blickte auf den treuen Rearick hinunter und fasste neue Entschlossenheit. Den Verlust des Boulevards konnte sie immer noch betrauern, wenn Adrien erst mal tot war. 

			Die Zeit der Undercover-Missionen und Schnüffeleien war vorbei. Jetzt befanden sie sich im Krieg.

			»Die anderen warten im Turm auf uns«, sagte sie grimmig und wandte sich vom Anblick des leidenden Arcadias ab. »Du hast recht, wir sollten uns auf den Weg machen.«

			»Jo, Mädschen«, bestätigte Karl. »Aber diesma gehen wa aufm altmodischen Weg, kla? Mit unseren Füßen nämlisch. Dat war jenug Magie für einen Tag.«

			»Bin ganz deiner Meinung«, stimmte sie zu. In einvernehmlichem Schweigen begannen sie den langen Weg, der sie von Arcadia fortführen sollte.

		

	

Epilog

			Kaum hatte sie jene Tür aufgestoßen, die ihr und Ezekiel vor Monaten einmal ein Zuhause geboten hatte, da stürzte sich schon Sal auf sie und drückte sie übermütig zurück ins Gras.

			Seine gespaltene Zunge schlabberte über ihr Gesicht.

			»Auch schön, dich zu sehen, Monsterchen.« Sie streichelte ihm über den Kopf und schob ihn ein wenig zur Seite, damit sie wieder aufstehen konnte. »Jetzt lass uns erst mal den anderen Hallo sagen. Du hast sie doch gut beschützt, oder?«

			Sal schmiegte sich zur Antwort an ihr Bein und trottete hinter ihr und Karl in die große Eingangshalle des alten Wolkenkratzers. Ihr Herz hüpfte spürbar vor Freude als sie registrierte, dass hier alle versammelt waren. Oder jedenfalls fast alle. Vergeblich hielt sie Ausschau nach Juliannes rotbraunen Haaren, doch da kam schon Parker auf sie zugerannt und umarmte sie stürmisch.

			»Mensch, schön, dass de überlebt hast, Karl, escht ma, hier haste auch ne Umarmung«, grummelte Karl in einer nicht sehr gelungenen Parker-Imitation. »Escht toll, dat de bei Miss Selbstmordkommando jeblieben bist, während der Rest von uns jeflohen is.«

			Hannah stieß ihm grinsend mit dem Ellenbogen in die Rippen, aber Parker breitete mit den Augenbrauen wackelnd die Arme aus, woraufhin ihn der Rearick wegschob. Parker gab aber nicht so leicht auf und so rangelten die beiden ein wenig darum, ob die Umarmung denn nun passieren würde. Hannah wandte sich kopfschüttelnd von ihnen ab. »Wo ist Julianne?«

			Ezekiel trat vor. »Ich habe nichts von ihr gehört. Hadley hat es über Mentalkommunikation versucht, konnte aber keine Verbindung herstellen. Wir müssen uns wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass sie … nun ja …« 

			»Sagen wir einfach: Wenn jemand bereit ist für das Jenseits, dann sind wir Mystischen es«, ergänzte Hadley mit einem traurigen Lächeln.

			Hannah nickte ernst. Keine Schlacht ohne Verluste, das war ihr von Anfang an klar gewesen. Trotzdem war es nicht so leicht zu schlucken, dass sie ihre Lehrerin und Verbündete niemals wiedersehen würde.

			»Es ist Zeit«, verkündete Ezekiel. »Wir sollten reden.«

			Die Boulevardbewohner verteilten sich im Saal oder verschwanden in den vielen Zimmern des Turms, während das Rebellenteam an einem langen Holztisch Platz nahm. Fast war es so, als wären sie wieder im Nobelviertel und planten ihre nächste Undercover-Mission. Sie ließen sich Zeit, damit jeder von ihnen ausführlich erzählen konnte, was ihm oder ihr an diesem Abend widerfahren war. Parker und Hadley schwärmten davon, wie die Frauen und Kinder des Boulevards sich zur Wehr gesetzt hatten, noch, bevor Karl mit den Männern aus der Fabrik dazukam. Besonders zufrieden schilderte Parker Jedidiahs Tod.

			»Gut!«, befand Ezekiel. »Der Prophet und seine Hassparolen waren Gift für unser Volk. Wir sind ohne ihn besser dran, aber wundert euch nicht, falls ein anderer seinen Platz einzunehmen versucht.«

			»Ist das nicht die Rolle von Parker dem Bedauernswerten?«, fragte Hannah grinsend. Sie hörte angespannt zu, was Gregory von jenen Stunden zu berichten hatte, in denen er allein in der feindlichen Fabrik gewesen war. Sie alle schwiegen betreten, als aus seiner Erzählung hervorging, wie verloren sein Vater wirklich war. Er war Adrien mit Haut und Haaren verfallen. 

			»Das konntest du ja nicht wissen«, sagte Hannah tröstend, »du siehst halt das Beste in den Menschen.« Als seine Geschichte an dem Punkt angelangte, wo sie im Steuerraum von Alexandra überrascht worden waren, übernahm sie das Wort und schilderte ihren Kampf. 

			»Ist sie tot?«, erkundigte sich Amelia.

			Hannah zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Sie ist in diesem Energiekern gebrutzelt worden und dann ist auch noch die Fabrik in die Luft geflogen. Aber wer weiß? Mich wundert nichts mehr.«

			Zum Schluss erzählten Ezekiel und Amelia von ihrem Kampf mit Adrien. Das Gesicht des Alten verfinsterte sich und er nickte zum Fenster, wo ganz in der Ferne noch immer Rauchsäulen zu sehen waren.

			»Dass er mit dem Flugschiff entkommen konnte, geht auf mich. Ich war mir so sicher, dass er uns nicht durchschauen würde, aber er hatte Julianne überwachen lassen. So kam er dahinter. Ich habe euch alle enttäuscht.« Er senkte den Blick. »Die Wahrheit ist: Adrien hätte uns beide getötet, wenn du ihn nicht in die Fabrik gelockt hättest, Hannah. Du hast uns das Leben gerettet.«

			Hannah erhob sich von ihrem Stuhl und umarmte ihren Mentor. »Trotzdem stehe ich noch in deiner Schuld«, murmelte sie. Die grünen Kiefern und das lange Wildgras auf der anderen Seite des Fensters erregten ihre Aufmerksamkeit. Selbst im Winter war es hier wunderschön. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie diesen Ort vermisst hatte.

			»Und du hast uns nicht enttäuscht. Das ist Schwachsinn«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Wir gewinnen oder verlieren als Team. Adrien hat uns heute alle geschlagen. Das geht nicht nur auf deine Kappe, Zeke.«

			Alle nickten zustimmend. Sie hatten den Rektor unterschätzt und es teuer bezahlt.

			»Was nun?«, fragte Gregory nach einer Weile. »Adrien lebt – und schlimmer noch: Er hat seine Kriegsmaschine in der Luft!« Er sah in die Runde. »Ganz zu schweigen davon, dass er seit Monaten für die Kapitolgarde rekrutiert hat. Das vorhin auf dem Boulevard war nur ein kleines Bataillon von vielen. Vielleicht sollten wir uns in die Heights zurückziehen?«

			»Auf keinen Fall!«, knurrte Hannah, die immer zum Fenster hinaussah. »Sich verkriechen ist keine Option. Wir haben heute vielleicht verloren, aber wir haben auch mehr Schaden anrichten können, als ich gedacht hätte.« Sie hielt inne, alle hörten aufmerksam zu. »Wir können ihn aufhalten. Wir brauchen nur einen neuen Plan.«

			Karl schnaubte. »Meijne Rede, Mädschen. Bloß: Wir und welsche Armee?«

			Hannah lächelte und zeigte aus dem Fenster. »Diese verdammte Armee.«

			Alle standen hastig auf und drängten sich um das Fenster. Sie sahen Hunderte von Menschen aus dem Wald hervorströmen. Einige waren in Lumpen gekleidet und von Brandwunden gezeichnet, andere waren Händler, die sie vom Markt wiedererkannten. Unter ihnen befanden sich sogar einige Adelige, die trotz ihrer feinen Gewänder genauso fertig aussahen wie die anderen.

			Hannah lief ein Schauer über den Rücken, als Julianne aus den Tannen hervortrat und der Menschenmasse den Weg zum Turm wies.

			»Ja jut!«, befand Karl, griff in seinen Gürtel und zog einen altbekannten, silbernen Dolch hervor. »Wenn wa also in den Krieg ziehen, wirste dat brauchen.« Er reichte ihr die Waffe und sie schnappte nach Luft.

			»Mein Dolch! Den hat Alexandra mir abgenommen!«, rief sie fröhlich.

			»Jo und sie hat’s wohl so jeworfen, dat es jeradewegs an meinem Kopf vorbei jesebelt is, als isch jerade mit den Fabrikarbeitern da raus wollte«, erzählte er. »Dat mit dem nisch entwaffnen lassen üben wa nochma, wa?«

			Hannah nahm die Klinge entgegen und umarmte den Rearick, der ihr väterlich den Rücken tätschelte. Sie drehte sich zu Ezekiel um. »Tja, wir haben es auf deine Weise versucht, Zeke und es hat funktioniert. Das heute Nacht war doch keine Niederlage. Wir haben Arcadianer aller Schichten befreit und uns mit ihnen verbündet. Aber sie zu überzeugen, war nur der erste Schritt. Ab jetzt machen wir es auf meine Art.«

			Parker grinste schief. »Und was bitteschön ist das, Mylady?«

			Sie musterte ihr Team mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen. 

			»Wir bringen den Kampf zu Adrien, mit aller Kraft, die Arcadia aufbringen kann. Die Rebellion ist vorbei. Jetzt ist es Zeit für die Revolution!«

			FINIS

			Hannah, Ezekiel und ihre Freunde 
kehren zurück in Band 4

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension. Als Indie-Verlag, der den Ertrag in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Arcadianer

			(Kunstwerk von Eric Quigley)
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Lee Barbants Autorennotizen

			»Ahh!!! Keine Ahnung, wie es ab hier weitergeht!«, schreit ein gewisser Lee und hämmert auf die Tastatur ein, vor sich ein beängstigend leeres Worddokument mit dem Titel Aufstieg der Magie Band 4. 

			Nur ein Scherz. 

			Ich habe Ideen für so ungefähr zwanzig weitere Bücher in meinem Gedächtnispalast abgespeichert.

			Eigentlich ist dies die Zeit im Jahr, in der ich für gewöhnlich am Rad drehe: Das Semester geht zu Ende, was bedeutet, dass ich eine Menge Einreichungen zu benoten habe. Außerdem habe ich meiner Frau versprochen, dass ich endlich die Küche renovieren werde (falls euch mal jemand sagt, ein altes Haus nur wegen seines Charmes zu kaufen wäre eine gute Idee … hört nicht auf ihn). Ich bin ungefähr so gut mit einem Hammer wie Gregory mit physischer Magie, aber hey.

			Und dann ist da noch der nicht zu ignorierende Umstand, dass wir ein Baby erwarten, das laut eines gewissen Arztes jederzeit kommen könnte. Meine Reaktion auf diese Nachricht war, dass ich wie am Spieß schreiend aus dem Raum gestürzt bin – zumindest in meinen Gedanken, denn meine Frau hat mir versichert, dass ich einfach nur brav genickt habe.

			Chris hat mir mal gesagt, Babys seien das reinste Kinderspiel und würden meine Schreibproduktivität sogar steigern. Dank einiger eurer hilfreichen Kommentare weiß ich mittlerweile, dass Chris ein zwanghafter Lügner ist – zumindest was dieses Thema angeht. 

			Und obendrauf arbeite ich ja nun schon am vierten Buch von Hannahs Saga. Bei allem, was in meinem Leben gerade passiert, sollte ich wohl ausflippen. Aber obwohl mein Verstand in Millionen verschiedene Richtungen gleichzeitig hüpft, bin ich ansonsten überraschend ruhig. Ruhiger als sonst am Ende eines Semesters. Ich denke, das liegt daran, dass ich noch nie ein viertes Buch geschrieben habe.

			Bei vorherigen Buchreihen brauchte ich nach Buch 3 dringend eine Pause, um auf frische Ideen zu kommen, aber hier war es ganz anders: Als würde es gerade erst losgehen!

			Buch 4 schreit geradezu danach, geschrieben zu werden!

			Wenn man bei anderen Büchern manchmal nach Ideen ringt, ist bei Hannah und Co eher unser Problem, dass wir zu viele gute Ideen haben und uns oft auf einige wenige festlegen müssen, um die dann angemessen erzählen zu können. Fun Fact: Das Ende der Rebellion, das du gerade gelesen hast, sollte ursprünglich schon vor langer Zeit in Buch 1 geschehen! Aber Michael hat sich all die Dinge angehört, die wir noch miteinbeziehen wollten, um die Entwicklung darzustellen von Punkt A (Hannah, die aus Versehen Magie nutzt, um ihren Bruder zu heilen) zu Punkt B (Adrien, der den Boulevard in die Luft sprengt). Da gab es so viel zu erzählen, schließlich wird es an manchen Stellen geradezu politisch und moralisch, wenn es zum Beispiel um die Adeligen oder die Rearicks geht. Also haben wir uns entspannt und das Erzähltempo angepasst, so einfach ist das!

			Ich denke, das Schreiben beruhigt mich irgendwie. Muss diese Art von innerem Frieden sein, den man findet, wenn man etwas tut, das man liebt. 

			Und vielleicht lerne ich auch etwas von unseren Charakteren – besonders von Hannah. Sie ist in jeder Hinsicht das komplette Gegenteil von mir. Doch habe ich das Gefühl, dass mich ihr Selbstvertrauen und ihre Determiniertheit immer mehr inspirieren. Sie könnte einem wütenden Sturm gegenüberstehen und besäße noch die Lässigkeit, zu blinzeln! Ich möchte mehr so sein wie sie, wenn ich schreibe, renoviere, unterrichte oder … nun ja … erziehe.

			Apropos in den Sturm starren … eure positiven Kommentare und Rezensionen sind für uns dermaßen überwältigend, dass wir beschlossen haben, das Zeitalter der Magie weiter zu erforschen. Natürlich ist mit dieser Reihe noch lange nicht Schluss, aber zusammen mit einigen anderen Autoren und Michael schließen wir uns nun zusammen, um andere Charaktere und Ecken Irths zu erforschen und einige aufregende Geschichten zu erzählen. Macht euch also bereit für weitere Bücher, die im Zeitalter der Magie spielen! [Anmerkung des deutschen Teams: derzeit sind noch keine weiteren Serien aus diesem Zeitalter des Kurtherianischen-Gambit-Universums zur Übersetzung geplant, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Es hängt viel von den Verkaufszahlen dieser Serie ab – viele Gambit-Fans scheinen die Serie noch gar nicht entdeckt zu haben – und die Verkaufszahlen der Originalfassungen]

			Wir lesen alle eure Kommentare, also schreibt gerne wieder, wie euch dieses Buch gefallen hat! Na gut, jetzt kann ich es nicht länger vor mir herschieben und muss mich endlich daran machen, das blöde Waschbecken zu reparieren. Dann geht’s wieder zurück zum Schreiben! 

			Ich bin sowas von bereit zu sehen, wie die Revolution endet. 

			Für den Boulevard!

			Lee

			19. April 2017

			PS: Ich habe diesmal gar nichts im PS zu sagen, ist das nicht toll?!

		

	
		
			
Chris Raymonds Autorennotizen

			Freunde,

			das war ein furioses Buchfinale, oder? Als wir uns dem letzten Kapitel von Rebellion näherten, hatte ich beim Schreiben einen richtigen Kloß im Hals. Eigentlich hätten wir unseren Charakteren so gerne ein glorreiches, triumphales Finale geschrieben, aber wir wussten auch, wohin die Geschichte uns führte und dass es nicht so einfach gehen würde.

			Adrien ist immerhin ein Tyrann mit einem Kampfflugzeug! Da musste irgendetwas leiden … und Lee fand, das musste der Boulevard sein, weil der unseren Charakteren so wichtig ist. 

			Ich habe ihn gefragt, ob Adrien nicht lieber ein paar einsame Bäume im Wald abschießen kann, aber leider wusste ich, dass er recht hatte.

			Denn so ist das mit dem Geschichtenschreiben: Bevor ich Fantasy schrieb, habe ich Superhelden-Bücher geschrieben, davor habe ich einen Schulroman geschrieben und wiederum davor philosophische Texte. 

			Keine Selbsthilfebücher, ich schwöre, sondern Philosophie … zumindest von meiner Dissertation bis zu meiner Doktorarbeit.

			Ohne jetzt zu sehr ins Detail zu gehen: Meine philosophischen Thesen kreisten viel um wichtige Orte in unseren Leben. Orte, die uns erden, unsere Erinnerungen wachrufen oder einfach nur Emotionen in uns auslösen. Es geht natürlich noch darüber hinaus, aber ich erspare euch mal den akademischen Hokuspokus.

			Wenn man jetzt als Fantasy-Autor in den Ring steigt, heißt es immer, dass Charaktere und Handlung die allerwichtigsten Aspekte sind. Mein Philosophenhirn schreit dann: ›UND ORTE!‹ 

			So erzählen wir nicht nur von Menschen und Ereignissen, sondern auch von Orten.

			Jetzt, zu Beginn von Revolution, wird Irth für mich so richtig lebendig. Ich habe mich in die Heights und in Arcadia verliebt, ich bin neugierig auf den Gefrorenen Norden und um ehrlich zu sein, habe ich ein wenig Angst vor den Irrländern … aber vor allem bin ich verdammt traurig über die Zerstörung des Boulevards! Der war für unsere Geschichte seit der ersten Seite wichtig!

			Aber wenn ich eines weiß, dann dass Hannah und ihre Freunde alles geben werden, um Arcadia zurückzuerobern. Ich würde es schön finden, wenn der Boulevard irgendwann wieder aufgebaut werden kann … nur zu welchem Preis?

			Wir müssen wohl einfach weiter schreiben, um es herauszufinden.

			Prost,

			Chris

			19. April 2017

		

	
		
			
Michael Anderles Autorennotizen

			»Gott verdammt, diese Kerle!«, schrie der Autor (innerlich, denn er wollte die Nachbarn nicht verärgern) und er spürte die Tränen aus seinen Augenwinkeln hervorquellen, während er noch an der Bearbeitung dieser bestimmten Szene saß, die Schuld für seinen Ausruf gewesen war. 

			Jetzt darf ich euch natürlich nicht verraten, welche Szene und was da passiert ist – am Ende fandet ihr die Szene gar nicht so emotional und dann bin ich der Doofe.

			Im Moment sind die englischen Originalfassungen von Unterdrückung und Wiedererwachen immer noch unter den Top-1.000 meistverkauften Büchern bei Amazon und so sehr ich mich in die Buchreihe verliebt habe, kann ich den Erfolg von Aufstieg der Magie nicht recht erklären. Denn wenn es eine Serie gab, die von Fans des Kurtherianischen Gambits ein Umdenken verlangt, dann ist es diese.

			Für einige Leser besteht die Herausforderung darin, dass ihnen Magie nicht wissenschaftlich genug ist und das ist völlig in Ordnung. Ich glaube allerdings, wenn alle Fäden zusammenlaufen, eine überaus schlüssige, wenn auch sehr fantasiereiche Erklärung liefern zu können.

			Aber wann hat die Science-Fiction jemals zugelassen, dass die Wahrheit einer guten Geschichte in die Quere kommt? Ich meine, abgesehen von HARD-Science-Fiction (Ich schaudere nur bei dem Gedanken, sowas je schreiben zu müssen) versuchen wir Autoren doch ständig, die nächste großartige Irrealität zu finden, welche die Fantasie unserer Leser wie die unsere beflügelt.

			Ich habe es schon einmal erwähnt und ich sage es noch einmal: Die Zusammenarbeit mit Chris und Lee ist in jeder Hinsicht eine wunderbare Erfahrung, genau wie ich es mir erhofft hatte. Es ist schön, zu sehen, wie sie immer mehr aus sich herauskommen. Chris ist eine Rampensau. Man kann ihn in der Öffentlichkeit nicht zum Schweigen bringen, aber Lee schon eher.

			So oder so, ich habe die beiden echt gern und freue mich auf den nächsten Band und den nächsten und den darauf folgenden, hehe.

			Danke vor allem auch euch Lesern, für eure Kommentare, die uns wirklich helfen!

			Michael

			PS: Und DANKE, dass du nicht nur dieses ganze Buch gelesen hast, sondern sogar bis ganz zum Ende geblieben bist und auch diese Autorenanmerkungen gelesen hast!

			Ad Aeternitatem, 

			Michael

			19. April 2017

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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